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Zum Titelbild

Die Pessach-Haggada, die die jüdische 
Dachorganisation auf shop.zentralratder-
juden.de anbietet, ist praktisch und güns-
tig zugleich. Der frühere Basler Rabbiner 
Levinger hat sie sorgfältig erarbeitet. Er 
habe sie speziell mit Blick auf die Verwen-
dung in Deutschland geschaffen, schreibt 
er im Vorwort. „Dahinter stand die Ab-
sicht, es sowohl den deutschen als auch 
den russischen Mitgliedern einer Ge-
meinde zu ermöglichen, Inhalt und Be-
deutung des Seder-Abends zu begreifen 
und ihn gemeinsam zu begehen.“

Die Haggada folgt dem deutschen Ritus. 
Es gibt zwei seitengleiche Versionen, eine 
mit deutscher, eine mit russischer Über-
setzung. In beiden Versionen wird der 
 hebräische Text auch in phonetischer 
Umschrift, russisch oder deutsch, darge-
stellt. Dadurch, und da die Seitenzahlen 
in beiden Ausgaben übereinstimmen, 
können alle Teilnehmer, z.B. eines Ge-
meinde-Seders, dem Ablauf in ihrer ge-
wohnten Schrift folgen.

Im Anhang der Haggada finden sich zu-
dem die Noten zu vielen traditionellen 
Pessach-Melodien und Liedern, zusam-
mengestellt von dem früheren Oberkan-
tor der Jüdischen Gemeinde in Zürich, 
Marcel Lang. Auf der Webseite des verstor-
benen Synagogensängers, www.kolang.
org, gibt es auch den kompletten Seder 
zum Mitsingen und Lernen. Die Haggada 
ist mit einem Preis von 9,00 Euro sehr 
günstig.

                                     Benno Reicher
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

unsere Pessach-Haggada erzählt von den 
vier Söhnen, dem Vernünftigen, dem 
 Bösen, dem Naiven und dem, der nicht zu 
fragen versteht. Die vier Söhne können 
als vier Generationen gedeutet werden, 
die sich immer weiter vom Judentum 
 entfernen. Diesem vierten Sohn, der der 
Tradition entfremdet ist, erzähle man die 
Geschichte vom Auszug aus Ägypten, von 
der Gefangenschaft in die Freiheit – die 
Freiheit zu lernen, zu fragen und zu han-
deln. Das gemeinsame Feiern des Seder-
abends hilft uns, die Traditionen kennen-
zulernen und weiterzuführen.

Mich erinnert das jetzt auch an das 
 „Festjahr 1700 Jahre jüdisches Leben in 
Deutschland“, das wir vor wenigen Wo-
chen in der Kölner Synagoge, gemeinsam 
mit Bundespräsident Frank-Walter Stein-
meier und meinem Kölner Vorstands- 
Kollegen und Zentralratsvize Abraham 
Lehrer, eröffnen konnten. In diesem Heft 
auf Seite 19 werden Sie dazu einen aus-
führlichen Bericht finden. Auch in Bayern 
haben wir mit der Staatsregierung Mitte 
Januar diese Festjahr-Eröffnung began-
gen. Neben anderen Persönlichkeiten hat-
ten wir, Ministerpräsident Markus Söder 
und ich, die große Ehre, zu diesem baye-
rischen Anlass zu sprechen.

Im Jahr 321, vor 1700 Jahren, unterzeich-
nete der römische Kaiser Konstantin ein 
Edikt, in dem erstmals die Berufung von 

Juden in den Kölner Stadtrat gestattet 
wurde. Dies ist die erste schriftliche Über-
lieferung jüdischen Lebens in Deutsch-
land. Aber wir sprechen auch über Bayern. 
Regensburg war die erste jüdische Ge-
meinde in Bayern und im Mittelalter eine 
der bedeutendsten in Europa. Hier stand 
eine der größten Synagogen Europas, 
hier lehrten berühmte Rabbiner.

Für mich ist im Kontext Pessach zweierlei 
wichtig: Es gehört zu unseren jüdischen 
Traditionen, an diese Ereignisse zu er-

innern und daraus zu lernen. Aber, und 
das ist für mich auch die besondere Be-
deutung des Festjahres, lernen könnten 
und sollten auch nichtjüdische Menschen. 
Das Festjahr mit zahlreichen Veranstal-
tungen auch in Bayern bietet daher die 
große Chance, jüdische Geschichte und 
Kultur zu vermitteln.

Leider kann die jährliche Gedenkstunde 
des Landesverbandes der IKG in Bayern 
im ehemaligen Konzentrationslager Da-
chau wegen der Pandemie auch in die-
sem Jahr nicht stattfinden. Wir hoffen 
sehr, dass das aber im nächsten Jahr 
 wieder möglich sein wird. Auch dafür ist 
es wichtig, dass sich jetzt möglichst viele 
Menschen impfen lassen. Alle zugelasse-
nen Impfstoffe sind dafür gut. Sie immu-
nisieren die Geimpften und verhindern 
eine zu starke Ausbreitung. Wenn das 
 gelingt, wird die Gedenkstunde 2022 
wieder möglich sein. Als Arzt kann ich 
 Ihnen nur sagen: Bitte gehen Sie zur 
 Impfung, sobald das für Sie möglich ist.

Wir sind in Gedanken bei all den Men-
schen, mit denen wir im nächsten Jahr 
wieder gemeinsam Pessach feiern wollen.

CHAG PESSACH SAMEACH

Ihr
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Rabbiner Dr. Joel Berger

Pessach 2021 
Von Landesrabbiner Dr. Joel Berger

In unserem Frühlingsmonat Nissan feiern 
wir nach Anweisung der Tora Pessach. 
Das Pessachfest steht an erster Stelle un-
serer biblischen Wallfahrtsfeste. Zu der 
Zeit, als das Heiligtum, der Beit Hamik-
dasch in Jerusalem, der Hauptstadt des 
jüdischen Staates, noch bestand, pilger-
ten unsere Vorfahren mit ihren Opfer-
lämmern aus allen Teilen des Heiligen 
Landes dahin und manche sogar aus der 
Diaspora, nur um dieses Fest miteinander 
begehen zu können.
Das Pessachfest setzt auch ein Denkmal 
für die Natur des „gelobten Landes“, denn 
um diese Zeit reift die Gerste im Heiligen 
Land. Zugleich ist es aber auch das Fest 
der Befreiung aus der Knechtschaft und 
die Geburtsstunde des jüdischen Volkes.
Seit der Zerstörung unseres Heiligtums  
in Jerusalem im Jahre 70 n.d.Z., also vor 
fast 2.000 Jahren, verlagern sich die Sze-
nen des Pessachfestes in den häuslichen 
Bereich und in die Synagoge. So erzählen 
und berichten wir selbst über unsere Ver-
gangenheit am feierlich gedeckten Tisch 
aus dem Büchlein Haggada, das eigens 
für dieses Fest über Jahrhunderte von 
vielen namenlosen und einigen namhaf-
ten Gelehrten zusammengestellt wurde. 
Die Haggada beinhaltet die Erzählung 
und Handlungsanweisung für den Seder-
abend am Erew Pessach, dem Vorabend 
des Festes der Befreiung unserer Ahnen 
aus der ägyptischen Sklaverei.
Sie beinhaltet exegetische Anmerkungen 
zu der biblischen Geschichte des Auszu-
ges unserer Vorfahren aus Ägypten. Ne-
ben der langen und wechselvollen Ge-
schichte der Israeliten werden öfters 
 kurze, charakteristische Episoden erzählt 

wie diese: Es geschah einst, dass Rabbi 
Elieser und Rabbi Jehoschua, Rabbi Ela-
sar ben Asarja, Rabbi Akiba und Rabbi 
Tarfon beim Pessachmahl in der Stadt 
Bnei-Berak beisammensaßen. Sie waren 
allesamt Rabbiner und Schriftgelehrte. 
So mutet es nicht als Wunder an, dass sie 
während des Festmahls und auch nach-
her so intensiv und vertieft über den eins-
tigen Auszug aus der Sklaverei der Ahnen 
diskutierten, so dass sie gar nicht merk-
ten, als der Morgen anbrach. Bis ihre 
Schüler vor ihnen standen und ihnen sag-
ten: Meister, es ist Zeit, das Morgengebet 
zu sprechen.
Wer könnte uns heute den Grund nennen, 
warum die Verfasser der Haggada auch 
gerade diese Begebenheit verewigt hatten. 
Vielleicht wegen der Zusammensetzung 
dieser erlesenen Tischgemeinschaft? Rab-
bi Elieser war eine anerkannte Autorität – 
in seiner Zeit gegen Ende des 1. Jahrhun-
derts nach unserer Zeitrechnung. Rabbi 
Jehoschua war gemäß der Überlieferung 
dagegen ein einfacher Handwerker, ein 
Schmied, aber berühmt durch vielerlei 
Tora-Kenntnisse, sowohl aus der Heiligen 
Schrift wie auch auf dem Gebiet der Astro-
nomie. Rabbi Elasar ben Asarja war „ade-
liger“ Abstammung. 
Rabbi Tarfon, der Gelehrte mit dem grie-
chischen Namen, war Nachkömmling von 
Priestern des zerstörten Tempels in Jeru-
salem. Und schließlich Rabbi Akiba, der 
in jungen Jahren Schafhirte war und 
ziemlich spät seinen Bildungsweg fand. 
Dennoch wurde er ein anerkannter und 
mutiger Lehrer und Meister. Es könnte 
unter den Gründen, diese Episode zu 
 bewahren, auch eine Rolle gespielt ha-
ben, dass drei der vorher genannten Lehr-
meister keineswegs nur Theoretiker wa-
ren, sondern etwas später aktive Wider-
standskämpfer, im Bar-Kochba-Aufstand 
im 2. Jahrhundert n.d.Z. gegen die römi-
schen Besatzer des Heiligen Landes, ge-
gen Rom.
Nach der Niederlage wurden sie von den 
Römern grausam hingerichtet. Und weil 
das so war, könnte es möglich sein, dass 
sie an diesem Pessach-Abend nicht nur 
die einstige Erlösung aus Ägypten erör-
tert haben, sondern auch die zukünftige 
Erlösung durch den Kampf gegen die 
fremde Besatzungsmacht im Heiligen 
Land, gegen die Legionen Roms, in Au-
genschein genommen hatten und sie 
selbst ihre Schüler vor dem Haus postiert 
haben, um Wache zu halten und zu mel-
den, wenn sich ein Legionär näherte.

Und vielleicht war der Satz: „Meister, die 
Zeit des Morgengebets ist gekommen“ 
nur ein Losungswort, dass eine Gefahr 
lauerte? War es vielleicht so, dass der 
Aufstand gegen Rom in dieser Nacht vor-
bereitet wurde? Wer könnte das heute 
noch mit Sicherheit bestätigen? Die grau-
same Hinrichtung Rabbi Akibas auf dem 
Scheiterhaufen durch die Römer scheint 
diese Vorstellung zu bestärken.
Das Pessach-Fest lehrt, dass die Freiheit 
eines jeden Menschen und die Notwen-
digkeit der Befreiung eines jeden Unter-
drückten aus dem Sklavenhaus Ägyptens, 
wie aus einem Musterbeispiel, abgeleitet 
werden sollte. Und daher lesen wir auch 
das Schriftwort zur Befreiung in der 
 Haggada: „Und wenn dich heute dein 
Kind fragen wird: ‚Was bedeutet dieses 
Fest der ungesäuerten Brote?‘, so sollst   
du ihm  sagen: ‚Der Herr hat uns mit 
mächtiger Hand aus dem Haus der 
Knechtschaft geführt und uns befreit.‘“  
(2.B.M. 13:14)
Die Befreiung ist damit als Heilsgesche-
hen, als Ausgangspunkt zur Offenbarung 
am Berge Sinai zu verstehen. Und es soll 
alljährlich im Volksgedächtnis wachge-
rufen und vergegenwärtigt werden, wenn 
wir am Sederabend des Pessach-Festes 
beieinander am Festtisch sitzen und über 
den Auszug unseres Volkes aus Ägypten 
und über seine Geschichte erzählen, wie 
es uns die Tora gebietet. (2.B.M. 13:8) In 
jüngster Zeit schließen wir den Seder-
Abend nach der Lesung der Haggada mit 
dem dreifachen Aufruf: Leschana haba’a 
Bi’Jeruschalajim! Möge es uns vergönnt 
werden, das kommende Jahr in Jeru-
salem zu verbringen!

© MBR-Foto
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Für die Seder-Nacht haben unsere Weisen 
ein Programm mit vielen Punkten festge-
legt. Die Dauer der feierlichen Veranstal-
tung hängt von mehreren Bedingungen 
ab. Die einen lieben es, ausgiebig über 
diesen oder jenen Text der Haggada zu 
diskutieren, es gibt ja zahlreiche Kom-
mentare zu besprechen; die anderen deh-
nen die Mahlzeit mit den symbolischen 
Speisen gehörig aus, und viele Juden sin-
gen gerne die schönen Pessach-Melodien 
an diesem Abend. Zum offiziellen Pro-
gramm fügen einige fromme Leute noch 
einen weiteren Punkt hinzu; sie rezitie-
ren nach dem Ende der Haggada noch die 
117 Verse von Schir HaSchirim.

Es ist ein alter Brauch, ein Minhag, nach 
Abschluss des Seders das Hohelied aufzu-
sagen. Deshalb ist dieses biblische Buch 
in manchen Ausgaben der Pessach-Hag-
gada abgedruckt. Um hier nur zwei Bei-
spiele anzuführen: In der englischspra-
chigen Haggada „The Seder Night: An Ex-
alted Evening“, die Rabbiner Menachem 
Genack herausgegeben hat, findet man 
unterhalb des hebräischen Textes von 
Schir HaSchirim Glossen von Rabbiner 
Joseph B. Soloveitchik, die der Heraus-
geber aus verschiedenen Quellen zusam-
mengestellt hat.

In der Pessach-Haggada, die Rabbiner 
 Abraham Abba Weingort herausgegeben 
hat, finden wir nicht nur den Text von 
Schir HaSchirim, sondern auch Raschis 
Kommentar zu diesem Buch, das bekannt-
lich ganz unterschiedlich ausgelegt wor-
den ist (siehe dazu auch meinen Artikel 
„Schir HaSchirim – verschiedene Lesar-
ten“ in: Jüdisches Leben in Bayern, Nr. 
124/2014, Seite 6).

Selbstverständlich ist jeder Minhag aus 
einem bestimmten Grund eingeführt 
worden. Oft genug ist der Grund eines 
Minhags nicht schwer zu erraten, aber 
manchmal liegt er nicht auf der Hand. 
Warum z.B. sagen manche Leute Schir 
HaSchirim nach der Haggada? Mir 
scheint, dieser Minhag ist entstanden, 
weil Schir HaSchirim ein wichtiges Motiv 
der Haggada behandelt und weiter ver-
tieft. Diese These muss jetzt natürlich er-
läutert und bewiesen werden.

In erster Linie geht es in der Pessach-Hag-
gada um die Erinnerung an die Befreiung 
aus der ägyptischen Knechtschaft. Im 
Text heißt es: „Und wären wir auch alle 
weise, alle verständig, alle torakundig, so 
müssten wir trotzdem vom Auszug aus 
Mizrajim erzählen; und je mehr es einer 

Pessach und das Schir HaSchirim
Eine Betrachtung von Yizhak Ahren

tut, umso lobenswerter ist es.“ Aber die 
Teilnehmer am Seder richten ihren Blick 
nicht nur in die Vergangenheit, sondern 
auch in die Zukunft. Gott hat uns in den 
Tagen von Mosche und Aharon die Er-
lösung, die Ge’ula, gebracht, und Er wird 
nach prophetischer Aussage (siehe z.B. 
Micha 7,15) noch einmal eine Ge’ula be-
werkstelligen.

Im Haggada-Lied „Nun stimmt an: Das 
war inmitten der Nacht“ findet sich die 
folgende Zeile: „Lass nahen den Tag, der 
nicht Tag ist und nicht Nacht.“ E. D. Gold-
schmidt erklärt, dass der Tag der Befrei-
ung in messianischer Zeit gemeint sei; 
dieser Tag wird vom Propheten Secharja 
(14,7) so geschildert, dass am Abend 
Licht sein wird.

Unübersehbar auf Kommendes gerichtet 
ist in der Haggada der Ausruf: „Zum kom-
menden Jahr in Jerusalem!“ Dieser Spruch 
dient als Einleitung zum Lied „Allmäch-
tiger Gott, baue Deinen Tempel schiere 
(bald)!“. Die Ge’ula aus Ägypten ist eine 
historische Tatsache, die wir uns durch 
verschiedene Mitzwot immer wieder be-
wusst machen. Die Haggada bringt uns 
außerdem bei, dass wir Juden mit einer 
weiteren Ge’ula rechnen.

Einen Blick in zwei Zeit-Richtungen, Ver-
gangenheit und Zukunft, findet man 
ebenfalls in Schir HaSchirim, wenn wir 
dieses Buch allegorisch lesen. Nach dieser 
Lesart erzählt das Hohelied nicht eine 
Liebesgeschichte zwischen einem Hirten 
und seiner Geliebten, sondern es schil-
dert die Liebesbeziehung zwischen Gott 
und dem jüdischen Volk.

Vor und nach dem Ersten Weltkrieg hat 
der Aschaffenburger Rabbiner Dr. Raphael 
Breuer (1881–1932) zwei Kommentare zu 
Schir HaSchirim in deutscher Sprache 
veröffentlicht. Im ersten Büchlein ver-
suchte er Schir HaSchirim von seinem sen-
sus literalis her zu verstehen; im späteren 
Werk hat er, sich auf den Midrasch stüt-
zend, das Hohelied als Allegorie gedeutet. 
Aus der späteren Veröffentlichung, die der 
Morascha Verlag im Band „Die fünf Megil-
lot“ 2004 neu aufgelegt hat, werde ich 
nun drei Passagen zitieren, um die allego-
rische Sichtweise zu verdeutlichen.

Zum Vers „Mein Geliebter ist mein, und 
ich bin sein“ (2,16) schreibt Rabbiner 
Breuer: „Ein unlösliches Band gegenseiti-
ger Liebe verknüpft mich mit meinem Ge-
liebten. Gott ist mein Gott, ich bin Gottes 
Volk. Er ist mein Vater, ich bin Sein erst-

geborenes Kind. Er ist mein Hirte, ich bin 
Seine Herde. Meine Widersacher sind die 
Seinen, Seine die meinen. Ich sorge für 
Ihn, Er sorgt für mich.“ Auf diesem Hin-
tergrund ist die von Gott bewirkte Ge’ula 
zu verstehen.

Wenden wir uns nun einer anderen Stelle 
zu: „Denn siehe, der Winter ist vorüber, 
der Regen ist fort, dahin; die Blüten wer-
den sichtbar auf der Erde, die Zeit des 
Sanges ist gekommen, und die Stimme 
der Turteltaube wird vernommen in unse-
rem Land“ (2,11 und 12). Wie interpre-
tiert der Midrasch diese zwei Verse? „Die 
lange düstere Galut-Winterzeit mit ihren 
schwarzen Wolken und schweren Nieder-
schlägen ist vorüber … Wie die Blüten 
sichtbar werden auf der Erde, wenn ihre 
Zeit sich erfüllt hat, so erstanden uns zu 
allen Zeiten die Führer, die unsere Hoff-
nungen auf Befreiung, Erlösung, Sieg 
über die Feinde usw. erfüllten: Mosche 
und Aharon, Mordechai, Esra usw. Und 
so wird auch einmal der Maschiach und 
Elĳahu erstehen, wenn einst die Blüten 
unserer Erlösungszuversicht sichtbar wer-
den auf der Erde. – Dann ist die Zeit des 
Sanges gekommen.“

Die These, dass in Schir HaSchirim, eben-
so wie in der Pessach-Haggada, das Motiv 
der zukünftigen Ge’ula zum Ausdruck 
kommt, kann auch die allegorische Deu-
tung des folgenden Verses beweisen: 
„Horch, mein Geliebter! Siehe, da kommt 
er! Er springt über die Berge, hüpft über 
die Hügel“ (2,8). Im Kommentar von Rab-
biner Breuer lesen wir: „Nun beginnt 
 Israel, die kommende Erlösung durch Gott 
sich auszumalen. Hört ihr die Stimme mei-
nes Geliebten? Siehe, Er kommt, um mich 
heimzuführen. Und wie kommt Er! Kein 
Hindernis hält Ihn auf, kein  Bedenken 
hemmt Seinen Schritt … Wird denn die 
kommende Erlösung die erste sein, die Is-
rael erlebt? Sie wird eine  Wiederholung 
der in Mizrajim erlebten sein.“

Die allegorische Interpretation von Schir 
HaSchirim ergänzt ohne Zweifel die oben 
angeführten Gedanken aus der Pessach-
Haggada. Verständlicherweise hindert 
Müdigkeit viele Menschen daran, in der 
Seder-Nacht auch noch Schir HaSchirim 
zu studieren. Ihnen bietet sich jedoch 
schon bald eine zweite Gelegenheit an.  Es 
ist nämlich ein Minhag in aschke nasischen 
Gemeinden, in der Synagoge am Schabbat 
von Pessach vor der Tora- Lesung Schir Ha-
Schirim zu rezitieren. Dieses Jahr wird 
man das Hohelied am siebenten Tag des 
Mazzotfestes vortragen.
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BERLIN Die Lernplattform für die inter-
aktive Webseite „Jewish Places“ des Jüdi-
schen Museums Berlin ist mit dem Deut-
schen Preis für Kulturelle Bildung „KUL-
TURLICHTER“ 2020 ausgezeichnet wor-
den. Die Preisträgerinnen und Preisträger 
wurden am 11. März bekanntgegeben. 
Für den von Bund und Ländern erstmals 
gemeinsam ausgelobten „KULTUR LICH-
TER“-Preis hat eine Jury über 129 Bewer-
bungen beraten und neun Projekte in drei 
Kategorien nominiert.
„Jewish Places“ hat mit ihrer Lernplatt-
form den Preis in der Kategorie „Preis des 
Bundes“ erhalten. Dieser zeichnet ein Pro-
jekt aus, das bundesweit zur Anwendung 
gebracht werden kann. Der Preis ist mit 
20.000 Euro dotiert und wurde von Kul-
turstaatsministerin Monika Grütters ver-
liehen.
„Wir freuen uns sehr über die Auszeich-
nung“, erklärt Hetty Berg, Direktorin des 
Jüdischen Museums. „Als digitales und 

Jüdisches Museum Berlin
mit KULTURLICHTER-Preis ausgezeichnet

partizipatives Projekt ermöglicht ‚Jewish 
Places‘ Menschen von überall eine leben-
dige Wissensvermittlung. Sie können jü-
dische Orte online erkunden, aber auch 
selbst entdecken und ihr Wissen teilen, 
indem sie neue Orte auf der Karte mar-
kieren und mit Inhalt füllen. Nicht nur im 
Geschichtsbuch, auch in der unmittel-
baren Nachbarschaft gab und gibt es viel-
fältiges jüdisches Leben. Das ist gerade 
für Schülerinnen und Schüler eine wich-
tige Erfahrung.“
Mit dem Preisgeld soll die bereits be-
stehende Webseite „Jewish Places“ um 
eine Lernplattform ergänzt werden, die 
Lehrkräften durch verschiedene Konzepte 
und Workshop-Mustervorlagen ermöglicht, 
eigene Projekte mit Schülerinnen und 
Schülern rund um „Jewish Places“ durch-
zuführen. Die Materialien können flexibel 
an die jeweiligen Unterrichts situationen 
und die Gegebenheiten vor Ort angepasst 
und weiterentwickelt werden. Die Lern-

plattform ermöglicht, dass Schulen selbst-
ständig jüdische Orte in der eigenen Um-
gebung entdecken, jüdische Regionalge-
schichte kennenlernen und jüdische Ge-
schichte und Gegenwart so partizipativ 
erfahrbar wird. Die Vielseitigkeit der Unter-
richtsmaterialien setzt auf Niedrigschwel-
ligkeit, Innovation und nimmt Rücksicht 
auf digitale Ressourcen der Schulen.
„Jewish Places“ ist ein community-basier-
tes Projekt und beruht auf der Idee von 
Citizen Science: Wissen außerhalb von 
Museen und Bildungseinrichtungen er-
gänzt die klassische Museumsarbeit. Mit-
tels Zoom-, Such- und Filterfunktion kön-
nen User Orte jüdischen Lebens aus fünf 
Jahrhunderten erkunden. Außerdem kön-
nen sie selbst Einträge vervollständigen, 
eigene Inhalte hinzufügen und Fotos und 
Filme hochladen. Die Devise ist dabei: 
entdecken, lernen, teilen.
Das Jüdische Museum Berlin hatte die par-
tizipative Online-Plattform www.jewish-

STUTTGART Der Münchner Erzbischof 
Kardinal Marx hat die Rolle der Oberam-
mergauer Passionsspiele für das Mitein-
ander von Juden und Christen betont. 
Oberammergau sei ein „Labor des christ-
lich-jüdischen Dialogs geworden und da-
mit ein kraftvolles Zeichen gegen Anti-
semitismus“, sagte der Kardinal Anfang 
März in der Stuttgarter Liederhalle in sei-
ner Laudatio anlässlich der Verleihung der 
Buber-Rosenzweig-Medaille an den Regis-
seur und Leiter der Oberammergauer Pas-
sionsspiele Christian Stückl.
Der Spielleiter Stückl hat seit 1987 vieles 
verändert. Er hat den Text immer wieder 
überarbeitet, die Inszenierung neu ge-

dacht und antisemitische Textpassagen 
entfernt. Immer wieder ist er mit seinem 
Ensemble nach Israel gefahren und hat so 
die authentische Erfahrung in Jerusalem 
in die Inszenierungen mit eingebracht. 
Dort hat er mit den Oberammergauern 
auch die Holocaust-Gedenkstätte Yad Va-
shem besucht.
1971 seien die Passionsspiele noch „anti-
jüdisch“ gewesen, erinnert sich Rabbiner 
Andreas Nachama, jüdischer Präsident des 
Koordinierungsrates. „Er hat mit seiner 
Neuinszenierung die Quintessenz des 
Zweiten Vatikanums auf die Bretter der 
Bühne gebracht. Es ist jetzt ein Passions-
spiel ohne antĳüdische Tendenzen.“ Und 
Ilona Klemens, Generalsekretärin der Ge-
sellschaften für Christlich-Jüdische Zu-
sammenarbeit ergänzt: „Ich sehe Stückl 
als jemanden, der Menschen dazu brin-
gen will, über sich und die Welt neu nach-
zudenken und sich füreinander einzu-
setzen.“
Die Preisverleihung war Höhepunkt der 
diesjährigen Eröffnung der „Woche der 
Brüderlichkeit“, die im Zeichen von Coro-
na ohne Publikum stattfinden musste und 
im SWR-Fernsehen live übertragen wur-
de. Mit der diesjährigen Eröffnung in 
Stuttgart kehrte die „Woche der Brüder-
lichkeit“ zu ihrem Ursprung zurück, denn 
hier wurde sie 1950 aus der Taufe ge-
hoben und seither wird sie bundesweit 

Buber-Rosenzweig-Medaille für Christian Stückl

begangen. In diesem Jahr stand sie unter 
dem Jahresmotto „Zu Eurem Gedächtnis – 
Visual History“, das die Bedeutung visuel-
ler Medien und bildlicher Darstellung für 
eine eindrückliche Gedenk- und Erinne-
rungskultur hervorhebt.
Die Buber-Rosenzweig-Medaille des Deut-
schen Koordinierungsrates der Gesellschaf-
ten für Christlich-Jüdische Zusammenar-
beit ist nach den beiden jüdischen Philoso-
phen Martin Buber und Franz  Rosenzweig 
benannt. Sie wird seit 1968 jedes Jahr im 
Rahmen der Woche der Brüderlichkeit 
vergeben. Sänger Peter Maffay, Schrift-
steller Navid Kermani und zuletzt Bundes-
kanzlerin Angela Merkel wurden schon 
mit dieser Medaille ausgezeichnet.      bere.

Christian Stückl, Spielleiter der Oberammer-
gauer Passionsspiele.                                 © DKR

Die Buber-Rosenzweig-Medaille.        © DKR



Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 144/2021  7

places.de als Kooperationsprojekt mit bun-
desweiten Partnern bereits im September 
2018 gestartet. Damit ist erstmals eine 
Webseite entstanden, die einer breiten Öf-
fentlichkeit umfangreiche Informationen 
zu jüdischem Leben in Deutschland zu-
gänglich macht. Seit dem Launch wurden 
über 10.000 Einträge zu aktuellen und 
historischen, säkularen und religiösen 
Orten jüdischen Lebens in Deutschlands 
von knapp 600 angemeldeten Usern er-
stellt und auf der interaktiven Karte 

 visualisiert. Von Experten erarbeitete Bio-
grafien und Spaziergänge erweitern das 
Angebot. „Jewish Places“ richtet sich an 
eine Vielzahl von Communities und bin-
det nicht nur Schülerinnen und Schüler, 
sondern auch Jüdische Gemeinden, 
Hochschulen und Privatpersonen aller 
Altersgruppen mit ein. Das Jüdische Mu-
seum hat das Projekt mit wissenschaft-
lichen und kulturellen Bildungseinrich-
tungen entwickelt. Gemeinsam verfolgen 
alle Partner das Ziel, die Komplexität und 

Diversität jüdischen  Lebens in Deutsch-
land gesammelt zugänglich zu machen.
Zu den Partnern zählen u.a. die Arbeits-
gemeinschaft Alemannia Judaica, Bet  Tfila 
– Forschungsstelle, das Bundes archiv, die 
FU Berlin und die Universität Jena, das 
Institut für die Geschichte der deutschen 
Juden, das Jüdische Gemeinden-Internet-
Archiv, die Jüdischen Mu seen in Frankfurt 
und Köln, das Zentralarchiv zur  Erfor schung 
der Geschichte der Juden in Deutschland 
und der Zen tralrat der Juden.                    re.

MÜNCHEN  Anlässlich des 125. Geburts-
tags des Komponisten Werner Richard 
Heymann legte die Stadt München an sei-
nem Grab auf dem Waldfriedhof einen 
Gedenkkranz nieder. Werner Richard 
Heymann wurde am 14. Februar 1896 in 
Königsberg ge boren. Er begann als Kom-
ponist ernster Lieder und symphonischer 
Werke, 1919 wandte er sich dem Kabarett 
und der Bühnenmusik zu. 

Während seiner Zeit als Generalmusik-
direktor der UFA von 1926 bis zur Emi-
gration 1933 war er der erfolgreichste 
Komponist des UFA-Tonfilms. Für sie 

Komponist Werner Heymann
schrieb er die Filmmusik zu zahlreichen 
Stummfilmen, später viele Schlager für 
Produktionen wie „Die drei von der Tank-
stelle“. Viele seiner Lieder wurden Ever-
greens, wie „Ein Freund, ein guter Freund“ 
und „Irgendwo auf der Welt gibt’s ein 
kleines bisschen Glück“.

Nach der Machtergreifung der Nazis er-
hielt Heymann aufgrund seiner Populari-
tät als einziger jüdischer Künstler ein 
Bleibeangebot der UFA. Er emigrierte 
 jedoch umgehend am 9. April 1933 nach 
Paris. Nach vorübergehenden Aufenthal-
ten in London, Hollywood und nochmals 

in Paris ging Heymann im September 
1936 endgültig nach Hollywood, wo er 
sich nach schwierigen Anfängen als Film-
komponist etablieren konnte. 1951 verließ 
Heymann Hollywood und reiste über 
 Paris und Zürich nach München, wo er 
mit Zwischenstationen in Salzburg und 
Locarno bis zu seinem Tod lebte.

Im Pariser Exil schrieb er zwei Operetten, 
in Hollywood die Musik zu über 40 Filmen, 
mehrere davon erhielten Oscar-Nominie-
rungen. Nach der Rückkehr nach Deutsch-
land 1951 entstanden weitere Filmmusi-
ken sowie musikalische Lustspiele.

Das Team von Jewish Places. © Jüdisches Museum Berlin
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WÜRZBURG Die Familie von Fanny 
Heymann in Amsterdam soll ein altes 
 Slichot-Gebetbuch erhalten, das sich zur 
Zeit noch im Würzburger Staatsarchiv 
 befindet, aber ursprünglich wohl ihrem 
Urgroßvater Isaak Saalheimer in Goß-
mannsdorf am Main, heute ein Stadtteil 
von Ochsenfurt, gehörte. Einige Zeit war 
das alte Buch ein Exponat in einer frü-
heren Ausstellung im Johanna-Stahl-Zen-
trum. Aufgeschlagen zeigt es auf der lin-
ken Seite den hebräischen Titel „Slichot-

Gebete“ und den Hinweis auf den Druck 
„Fürth 1813“. Auf der rechten Seite gibt 
ein Stempel den entscheidenden Hinweis 
auf den früheren Besitzer. Deutlich lesen 
kann man: „I. Saalheimer, Februar 1900, 
Goßmannsdorf“.
Auf welchen fragwürdigen Wegen dieses 
Buch schließlich ins Staatsarchiv gelangte, 
lässt sich nicht zufriedenstellend klären. 
Rotraud Ries, die Leiterin des Würzbur-
ger Kompetenzzentrums für jüdische Ge-
schichte und Kultur in Unterfranken, 

konnte aber gemeinsam mit ihrer wissen-
schaftlichen Volontärin Nathalie Jäger in 
historischen Quellen Hinweise auf Saal-
heimers Familie finden. Demnach wurde 
Isaak Saalheimer 1835 in Kleinsteinach 
in Unterfranken geboren. 1864 heiratete 
er Babette Reußenberger aus Goßmanns-
dorf. Dort ließ er sich als Stoffhändler mit 
eigenem Geschäftshaus nieder.
Die Saalheimers hatten sieben Kinder, 
drei ihrer Söhne betrieben später in Würz-
burg eigene Tuchhandlungen. Eine Enke-
lin, Meta, heiratete 1931 nach Frankfurt. 
Sie konnte 1937 mit ihrem Mann Josef 
Heymann und zwei Kindern nach Hol-
land fliehen, wo zwei weitere Kinder ge-
boren wurden. Aber die Nazis holten die 
Familie in Holland ein, nur die vier Kin-
der überlebten. Die jüngste Tochter und 
Urenkelin von Isaak Saalheimer fanden 
Rotraud Ries und Nathalie Jäger nach 
aufwendigen Recherchen und Hinweisen 
aus der Gedenkstätte Bergen Belsen jetzt 
in Holland.
„Wir hatten Glück“, sagt Rotraud Ries, 
„dass wir Fanny Heymann jetzt tatsäch-
lich in Amsterdam finden konnten.“ Und 
die Informationen über das Gebetbuch 
 ihres Urgroßvaters hätten die Urenkelin 
sehr bewegt. Noch fehlt für die „Restitu-
tion“ die Genehmigung des Bayerischen 
Ministeriums für Wissenschaft und Kunst. 
Der Direktor des Würzburger Staats-
archiv, Dr. Klaus Rupprecht, sagt dazu: 
„Es würde mich sehr freuen, wenn wir 
das Buch zurückgeben könnten.“ Es sollte 
also nur noch eine Formalität sein, aber 
dann müsste das alte Slichot-Bußgebet-
buch von Isaak Saalheimer der Familie 
seiner Urenkelin Fanny in Amsterdam 
übergeben werden.             

  Benno Reicher 

Slichot-Gebetsbuch

SANARY-SUR-MER Als Bevollmächtigter 
für deutsch-fran zösische kulturelle An-
gelegenheiten hat NRW-Ministerpräsi-
dent Armin Laschet die Schirmherrschaft 
über das XXIII. Else Lasker-Schüler-Forum 
übernommen. Es wird von der Wupper-
taler Else Lasker-Schüler-Gesellschaft, ge-
meinsam mit deutschen und französi-
schen Partnern, vom 2. bis 10. Oktober 
öffentlich und zweisprachig im südfranzö-
sischen Sanary-sur-Mer ausgerichtet und 
trägt den Titel „Das flüchtige Paradies“.
Neben Künstlern und Referenten aus 
Frankreich kommen die ehemalige Pina- 
Bausch-Tänzerin Chrystel Guillebaud und 
die Autoren Gerold Theobalt und Heiner 
Bontrup mit neuen Bühnenstücken zum 
Forum. Ihre Teilnahme zugesagt haben 
auch Angela Winkler, Iris Berben, der 

Else Lasker-Schüler in Frankreich
 Ex-Berlinale-Chef Dieter Kosslick sowie 
die Autorinnen Cecile Waĳsbrot und Anne 
Weber, die 2020 den Deutschen Buch-
preis für ein Epos über eine französische 
Widerstandskämpferin erhalten hat.
Sanary an der Cote d’Azur war „die heim-
liche Hauptstadt der deutschen Exillitera-
tur“, u.a. mit Thomas und Heinrich Mann, 
Bertolt Brecht, Lion Feuchtwanger und 
Walter Hasenclever. Nach der Besetzung 
Frankreichs durch die deutsche Wehr-
macht flüchteten viele der Emigranten 
vom nahen Marseille in die USA, wäh-
rend sich Else Lasker-Schüler nach Paläs-
tina einschiffte. Ihre Zeichnungen aus 
dem Besitz der veranstaltenden ELS-Ge-
sellschaft sollen erstmals in Frankreich 
ausgestellt werden, dazu auch Bilder aus 
dem „Zentrum für verfolgte Künste“ in 

Solingen von Künstlern, die in Frankreich 
interniert waren.
Dabei sind die Universität und das Goethe-
Institut Marseille mit dem Centre Fran -
co-Allemand de Provence und mit der 
Kommune Sanary-sur-Mer Kooperations-
partner der Wuppertaler Else Lasker-
Schüler-Gesellschaft. Das Forum wird 
u.a. gefördert von der Stadtsparkasse und 
der Stadt Wuppertal, von der Bezirks-
regierung Düsseldorf und der AG Litera-
rischer Verbände.
Anmeldung und Programm: Else Lasker-
Schüler-Gesellschaft, Herzogstraße 42, 
42103 Wuppertal, Telefon 0202 305198, 
E-Mail: vorstand@else-lasker-schueler-
gesellschaft.de. Sollte die Corona-Pan de-
mie andauern, wird das Else-Lasker-Schü-
ler-Forum ins Jahr 2022 verlegt.

Slichot-Gebetbuch.  © Staatsarchiv Würzburg
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AUGSBURG Seit Oktober 2018 arbeitet 
das Museum gemeinsam mit der Bet Tfila 
– Forschungsstelle für jüdische Architek-
tur an der TU Braunschweig, dem Euro-
päischen Zentrum für jüdische Musik in 
Hannover und dem Braunschweigischen 
Landesmuseum am Projekt „Objekte und 
Räume als Spiegel der religiösen Praxis 
jüdischer Gemeinden: Traditionen und 
Transformationen des Judentums in 
Deutschland nach der Shoa“.

Im Rahmen dieses Verbundprojekts er-
forscht das JMAS die Entwicklungen reli-
giöser Traditionen und Praktiken der Ge-
meinden des süddeutschen Raumes. Da-

AUGSBURG Anlässlich des Festjahres 
„1700 Jahre jüdisches Leben in Deutsch-
land“ macht das Jüdische Museum Augs-
burg Schwaben dessen weibliche Seite 
sichtbar und feiert mit der neuen Ausstel-
lung „Schalom  Sisters*!“ (siehe dazu auch 
JÜDISCHES LEBEN IN BAYERN, Seite 8, 
vom 10. Dezember 2020) jüdisch-feminis-
tische Positionen in Vergangenheit und 
Gegenwart. Ob im orthodoxen oder im li-
beralen Judentum, ob in Deutschland, 
Europa oder der Welt: Feministische For-
derungen mit jüdischer Tradition zu ver-
einen, Konventionen abzulehnen und 
neue Lebensentwürfe zu verwirklichen, 
stellte und stellt viele Frauen vor Heraus-
forderungen. Die Ausstellung zeigt, wie 
Frauen diesen  Fragen künstlerisch, poli-
tisch oder sozial begegneten und begeg-
nen. „Schalom Sisters*!“ fokussiert stark 
auf internationale Gegenwartskunst und 

Forschung
bei werden zunächst die Jahre 1945 bis 
1950, dann die Phase der Konsolidierung 
der Gemeinden seit den 1950er-Jahren 
und schließlich neuere Entwicklungen 
nach dem Zuzug von Juden aus den ehe-
maligen GUS-Staaten betrachtet. Ein 
Hauptaugenmerk gilt neben der Untersu-
chung der religiösen Praxis anhand von 
Kult- und Ritualobjekten dem Aufbau der 
Gemeinden, der religiösen Ausrichtung 
sowie den religiösen Einrichtungen.

Gerade in den nach Kriegsende gegrün-
deten Gemeinden fanden Ritualobjekte 
Verwendung, die den temporären Ver-
bleib vieler Jüdinnen und Juden in Euro-

pa widerspiegeln; die Objekte wurden 
von Hilfsorganisationen zur Verfügung 
gestellt. Später wurden Ritualobjekte von 
künstlerischem Wert angeschafft. Es 
stellt sich die Frage nach der Musealisie-
rung der Objekte bzw. nach der Wieder-
aufnahme vormals musealisierter Objek-
te in den gottesdienstlichen Ritus. Den 
Schwerpunkt bilden neben den Objekten 
und ihren Geschichten die Jüdischen Ge-
meinden selbst. 2019 wurden Gemeinden 
in Bayern und Baden-Württemberg kon-
taktiert und Fragebögen versendet, erste 
Besuche und Gespräche fanden statt. Mit 
dem Einbruch der Pandemie kam diese 
Arbeit zunächst ins Stocken.

Jüdisches Museum Augsburg
Schalom Sisters*!

zeigt Werke von Miriam Katin, Ruth 
Schreiber, Nina Paley, Andi Arnovitz, Ali-
ne Kominsky-Crumb, Lisa Frühbeis und 
vielen anderen.

Der Podcast
Die Ausstellung ist aufgebaut und sollte 
eigentlich im Januar eröffnen. Wann sie 
tatsächlich an vier Orten und im öffent-
lichen Raum in Augsburg für Besucher 
wegen der Pandemie zugänglich ist, soll-
te vorab über die Seite des Museums 
jmaugsburg.de geklärt werden. Neben 
Einblicken auf den Social-Media-Kanälen 
des Museums gibt es ab sofort einen Pod-
cast, der sich mit den Fragestellungen der 
Ausstellung befasst.
Die Moderatorin Judith Alberth unterhält 
sich monatlich in sechs Folgen mit unter-
schiedlichen Frauen über ihr Jüdischsein, 
über Feminismus und wie sie dieses jede 
für sich und ganz unterschiedlich zusam-
menbringen. Dabei geht es vor allem dar-
um, verschiedene Erfahrungen, Identi-

täten und Positionen zu zeigen und zu 
diskutieren. Die ersten Folgen sind be-
reits über die Museums-Seite verfügbar.

Jüdischer Feminismus
Zum Einstieg geht es um Jüdischen Femi-
nismus. Zu Gast ist Sharon Adler. Die 1962 
in West-Berlin geborene Kulturjourna-
listin und Fotografin zeigt ihre Perspek-
tiven zu Themen der jüdischen Frauenge-
schichte, aber auch ihre Erfahrungen mit 
dem aktuellen Antisemitismus. Sharon 
Adler ist Chefredakteurin des 2000 ge-
gründeten Online- und Frauenmagazins 
AVIVA-Berlin und seit 2013 ehrenamtlich 
Vorstandsvorsitzende der Stiftung „Zu-
rückgeben“. 2012 wurde sie mit dem Ber-
liner Frauenpreis ausgezeichnet.

Die Moderatorin
Judith Alberth führte Jahre durch das 
Museum in der Halderstraße und die 
 Synagoge. 2019 schloss sie ihr Studium 
mit einer Arbeit zur Erinnerungskultur ab.

Schalom Sisters.  © Jüdisches Museum Augsburg
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BERLIN Das Mischpacha–Programm des 
Zentralrats der Juden in Deutschland rich-
tet sich an Familien ab der Schwanger-
schaft bis zum 3. Geburtstag des Kindes. 
Mischpacha besteht aus regelmäßigen 
 Elternbriefen, die über Schwangerschaft, 
Stillzeit, die Entwicklung des Kindes und 
die ersten Jahre als Familie, aber auch über 
jüdische Traditionen, Gebete und Werte in-
formieren, und aus Boxen zu den jüdi schen 
Feiertagen mit altersgerechten Spiel- und 
Bastelideen, Geschichten, Liedern, Gebe-
ten und Rezepten. Die erste Will kommens-
Box zur Geburt des Babys enthält eine 
Spieluhr mit jüdischen Melodien, eine Me-

Zentralrat für Kinder
susa für das Kinderzimmer, eine Kippa und 
ein Lätzchen. Auch zum Kinder-Geburtstag 
gibt es eine Über raschungs-Box. Und alles 
im wunderschönen Mischpacha-Design. 
Das Programm ist kostenlos, Vorausset-
zung für die Teilnahme ist die Mitglied-
schaft eines Elternteils in einer Jüdischen 
Gemeinde in Deutschland.  
Infos und Anmeldung: www.mischpacha.de.

Wir wissen, dass etwas Magisches pas-
siert, wenn Eltern sich zusammensetzen, 
um mit ihren Kindern zu lesen. PJ-Library 
macht jüdische Geschichten zugänglich 
und unterstützt Sie und Ihre Familie, ge-

meinsam über die Werte und Traditionen 
zu sprechen, die Ihnen wichtig sind. Das 
neue Programm im Familienbereich des 
Zentralrats, PJ-Library, richtet sich an 
 Familien mit Kindern im Alter von zwei bis 
acht Jahren. Zehnmal im Jahr schickt der 
Zentralrat jüdische Kinderbücher direkt 
an die Kinder, die mit der Zeit ihre eigene 
jüdische Gutenachtbibliothek aufbauen. 
Die qualitativ hochwertigen, zum Teil 
auch preisgekrönten Bücher vermitteln jü-
dische Kultur, Werte und Tradi tionen mit-
tels einer breiten Palette an  Geschichten 
und wunderschönen Illus trationen.
Infos und Anmeldung: www.pj-library.de.

BERLIN Mitte März wurden die zehn 
Preisträgerinnen und Preisträger des Fo-
towettbewerbs „Zusammenhalt in Vielfalt 
– Jüdischer Alltag in Deutschland“ ausge-
zeichnet. Die Preisträgerinnen und Preis-
träger aus sieben Regionen Deutschlands 
wurden aus über 650 Einsendungen von 
einer Jury ausgewählt.
Überreicht wurden die Auszeichnungen 
von den Jury-Mitgliedern: Dalia Grinfeld, 
Kulturstaatsministerin Prof. Monika Grüt-
ters, Patricia Schlesinger, Zentralratsprä-
sident Dr. Josef Schuster und Olaf Zim-
mermann.

Zusammenhalt in Vielfalt – Jüdischer Alltag in Deutschland
Detlef Seydel erhielt den 1. Preis für sein 
Foto „Ein Schutzmann für Kafka“. Den 
2. Platz belegte Evgenia Lisowski mit „Auf 
dem Weg zur Schule“ und den 3. Platz 
 Sonia Alcaina Gallardo und Evgeniya 
Kartashova mit „Evgeniya And Other Kos-
her Berliners“.

Der Fotowettbewerb war im Oktober 
2020 von der Kulturstaatsministerin, dem 
Zentralrat der Juden und anderen Part-
nern ausgelobt worden. Dr. Josef Schus-
ter, Präsident des Zentralrats, erklärte 
dazu: „Die hohe Zahl der eingereichten 

Fotos hat mich überrascht und gefreut. In 
den Bildern wird deutlich, dass die jüdi-
sche Gemeinschaft so bunt wie die ge-
samte Gesellschaft und ein Teil von ihr 
ist.“ Und Staatsministerin Prof. Monika 
Grütters ergänzte: „Die eingereichten 
 Fotos sind mal lässig, mal witzig, poin-
tiert oder plakativ. Zugleich sind die Bil-
der immer auch ein Zeichen gegen Hass 
und Ausgrenzung, denn sie widerlegen 
antisemitische Ressentiments“.
Wir werden die Preisträger und ihre Fo-
tos in unserem nächsten Heft vorstellen.   

       bere.

© Zentralrat der Juden
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FÜRTH

Grafi k: MBR

Seine Erfahrungen als Jude in Deutschland zu Ende des 19. Jahrhunderts bis hinein ins 20. Jahrhundert hat der Fürther 
Schriftsteller Jakob Wassermann ziemlich eindrücklich in seinem Buch „Mein Weg als Deutscher und Jude“ beschrieben.   
In dem autobiographischen Werk, es erschien zum ersten Mal im Jahre 1921, vor genau 100 Jahren, beschreibt er auch seine 
anfängliche Zeit in Franken.
Fürth in Mittelfranken war zu seiner Zeit ein jüdisches Zentrum. Es gab eine große Jüdische Gemeinde, mehrere Synago-
gen, Schulen und soziale Einrichtungen. Berühmt waren die jüdischen Druckereien. Das Slichot-Gebetbuch von Isaak 
 Saalheimer (siehe dazu auch Seite 8) war 1813 auch in Fürth gedruckt worden. In der vierten Folge unserer Serie JÜDISCH 
 REISEN richtet sich unser Blick heute auf das jüdische Fürth, zu Besuch bei Jakob Wassermann.                                               bere.

Vor 100 Jahren

Zu Besuch bei Jakob Wassermann in Fürth
Von Daniel Hoffmann

Jakob Wassermann ist in den ersten Jahr-
zehnten des 20. Jahrhunderts ein Erfolgs-
schriftsteller, ein Bestsellerautor, gewe-
sen. Am 10. März 1873 in Fürth geboren, 
starb er am 1. Januar 1934 im österreichi-
schen Altaussee, das ihm seit 15 Jahren 
zur Heimat geworden war. Jakob Wasser-
mann war ein deutscher Jude, der – wie 
könnte es anders sein – von der manch-
mal barbarischen, manchmal subtilen 
Gewalt des bürgerlichen Antisemitismus 
in seinem Leben stark beeinträchtigt wor-
den ist. Die Eskalationen des staatlichen 
Antisemitismus im „Dritten Reich“ hat er 
nur kurze Zeit erleben müssen.
Ihm deshalb die „Gnade eines frühen 
 Todes“ zuzusprechen, wie es zu Beginn 
dieses Jahres der Bayerische Rundfunk 
„online“ getan hat, ist jedoch meines Er-
messens unangebracht und gedankenlos. 
Denn auf wen ginge eigentlich diese 
 Gnade zurück? Auf Gott oder den Tod, 
die anderen Zeitgenossen Wassermanns 
nicht gnädig gewesen sind? Wohl eher 
auf das Urteil des Redakteurs, der zudem 
abschließend schreibt, in der Zeit des 
Dritten Reiches sei „der größte Teil sei-
ner Leserinnen und Leser faktisch ausge-
löscht“ worden. Hat Wassermann wirk-
lich nur jüdische Leser gehabt? Wohl 
eben so wenig wie Vicki Baum, eine wei-
tere jüdische Bestsellerautorin desselben 
Zeitraums.
Jakob Wassermanns Leben ist, wenn man 
es von seiner Schriftstellerexistenz aus 
betrachtet, eine Erfolgsgeschichte gewe-
sen. Seine persönliche Geschichte jedoch, 
seine Herkunft, seine beiden Ehen und 
seine gesellschaftliche Stellung umfas-
send, hat tragische Elemente. 
Wassermanns Vater war zunächst ein 
 erfolgloser Fabrikant, später ein kleiner 
Versicherungsvertreter, der seine Fami-
lie fi nanziell kaum über Wasser halten 
konnte. Wassermanns Mutter starb, als er 
neun Jahre alt war. Seine Stiefmutter hat 
ihn und seine Geschwister schlecht be-
handelt. Wassermann hat, als er dreißig 
Jahre alt war und bereits, nach Jahren 

 einer erfolglosen berufl ichen Bemühung, 
ein Erfolgsautor war, seinen Vater zu sich 
nach Österreich eingeladen. Dieser zeigte 
über den Lebensstil seines Sohnes eine 
„beständige stumme Verwunderung“, wie 
Wassermann 1921 in „Mein Weg als Deut-
scher und Jude“ schrieb.
Kurze Zeit nach seiner Rückkehr starb 
der Vater, der zum Abschied gesagt hatte, 
dass dies die ersten Ferien seines Lebens 
gewesen seien. 
Jakob Wassermanns Leben gelangte 1894 
mit seiner Rückkehr nach München, wo 
er einige Jahre zuvor schon eine geschei-
terte Kaufmannslehre absolviert hatte, 
unerwartet auf die Erfolgsspur. In dem 
Schriftsteller Ernst von Wolzogen bekam 
er einen Mentor, der ihm Zugang zur Welt 
der Schriftsteller und ihrer Verleger ver-
schaffte. 1897 erreichte Wassermann mit 
dem Roman „Die Juden von Zirndorf“ sei-
nen Durchbruch.
Heute ist dieser Roman vor allem für Ger-
manisten, die sich mit deutsch-jüdischer 
Literatur beschäftigen, interessant. In sei-
nem ersten Teil, dem Vorspiel, behandelt 
dieser Roman ein Kapitel aus der jüdi-
schen Geschichte des 17. Jahrhunderts, 
der Zeit des häretischen Messias’ Sabbatai 

Zwi. Der jüdischen Religion stand Wasser-
mann Zeit seines Lebens jedoch reserviert 
gegenüber. „Der jüdische Gott war Sche-
men für mich“, schrieb er in „Mein Weg 
als Deutscher und Jude“. Sein Verständ-
nis von Religion war eher, wie bei vielen 
deutschen Juden damals, von allgemei-
nen metaphysischen Gedanken, nicht 
aber von konfessionellen, bestimmt.
Ab 1899 gehörte Wassermann zur Auto-
renfamilie des S. Fischer Verlags. Damit 
begann sein rasanter Aufstieg als Best-
sellerautor, der 1908 den historischen 
 Roman „Caspar Hauser oder Die Trägheit 
des Herzens“, 1915 den Künstlerroman 
„Das Gänsemännchen“ und 1919 „Chris-
tian Wahnschaffe“ veröffentlichte.
1921 erschien mit „Mein Weg als Deut-
scher und Jude“ Wassermanns persön-
liche Bilanz seiner Erfahrungen mit dem 
auch nach dem Ersten Weltkrieg an-
dauernden Antisemitismus und der „Ju-
denfrage“, von der viele Juden sich ge-
wünscht hatten, dass sie durch die Völ-
kerschlachten des vergangenen Krieges 
sich erledigt hätte. Doch Wassermanns 
Schilderungen ihrer andauernden Gegen-
wart zeigt sie in ihrer erschreckend per-
fi den Banalität.
1928 landete Wassermann mit „Der Fall 
Maurizius“ einen Welterfolg. Dieser Ro-
man, der 1981 auch als Serie unter der 
Regie von Theodor Kotulla mit Heinz 
Bennent und Judy Winter im deutschen 
Fernsehen zu sehen war, begründete 
 endgültig Wassermanns Ruf als Erfolgs-
schriftsteller. Der Schüler Etzel Ander-
gast deckt einen bald zwei Jahrzehnte 
zurückliegenden Justizirrtum auf. Die 
spannende Handlung verlangte eine Fort-
setzung, die 1931 mit „Etzel Andergast“ 
erschien. Bis zu seinem Tod arbeitete 
Wassermann an einer weiteren Fortset-
zung, die unter dem Titel „Joseph Kerk-
hovens dritte Existenz“ erst posthum 
1934 herauskam.
Die Veröffentlichungsgeschichte dieses 
letzten Romans spiegelt die drastischen 
Veränderungen in der politischen, aber 
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auch in Wassermanns persönlichen Situa-
tion. Er erschien im Querido Verlag in 
Amsterdam, dem deutschen Exilverlag, 
der im Nachkriegsdeutschland wegen sei-
ner Publikationen hohe Anerkennung er-
halten hat. Wassermann sah sich zur 
Fortsetzung seines Erfolgsromans auch 
genötigt, weil er nach seiner Scheidung 
von seiner ersten Frau 1926 durch zahl-
reiche von ihr angestrengte Prozesse um 
Unterhaltszahlungen an den Rand des 
 finanziellen Ruins gelangt war. Krank, 
geistig erschöpft und demoralisiert durch 
den Antisemitismus starb Wassermann 
am Neujahrsmorgen 1934.

Die Geschichte der Juden in Fürth be-
ginnt im 15. Jahrhundert. Für den Auf-
schwung der Stadt nach dem Dreißigjäh-
rigen Krieg waren jüdische Kaufleute 
maßgeblich verantwortlich: „Da sie weit-
reichende Verbindungen hatten, konnten 
sie den Fernhandel effektiv gestalten“, 
schreibt Barbara Ohm in ihrem Stan-
dardwerk „Geschichte der Juden in 
Fürth“. Christen und Juden lebten zu 
 dieser Zeit nicht nur neben-, sondern 
auch mitein ander unter einem Dach. 
Beim Rundgang durch die Fürther Alt-
stadt stößt man überall auf Häuser, die 
Juden gehört  haben, beispielsweise auf 
die zwei re präsentativen Hoffaktoren-
häuser in der König straße. Von einem 
Ghetto keine Spur.
Das stetige Wachstum der Jüdischen Ge-
meinde machte bald den Bau einer Syna-
goge notwendig, die 1617 eingeweiht wur-
de. Diese Hauptsynagoge wurde später 
„Alte Schul“ genannt. Um die „Alte Schul“ 
ist nach und nach der Komplex des „Schul-
hofs“ mit drei weiteren Synagogen, einer 
Gemeindekanzlei mit Rabbinerwohnung 
und Bibliothek, einer koscheren Fleische-
rei und einer Talmudschule entstanden – 
das Herz der Jüdischen Ge meinde in 
Fürth. Heute steht davon nichts mehr, 

Von Nürnberg nach Fürth
Die Bahnstrecke von Nürnberg nach Fürth machte die „Kleeblattstadt“ bereits in der Mitte des 19. Jahrhunderts weit über 
Franken hinaus bekannt. Immerhin: Mit sechs Kilometern Gleisen zwischen den beiden Städten begann am 7. Dezember 
1835 die Geschichte der Bahn in Deutschland. Die erste offizielle Eisenbahnfahrt des Adlers, der englischen Lokomotive, 
brachte 200 Ehrengäste von Nürnberg nach Fürth. Die historische Bedeutung war allen bewusst. Nach neun Minuten Bahn-
fahrt für die sechs Kilometer traten sie in Fürth auf dem Bahnsteig. „Euphorisch und berauscht von der Geschwindigkeit 
und der modernen Zeit.“
Die alte Bahntrasse unweit der Pegnitz brachte die Fahrgäste, vorbei an prachtvollen Jugendstil-Gebäuden auf der Horn-
schuchpromenade, zum Ludwigsbahnhof. „Eine kleine Lokalstation, gewiss“, schreibt der Fürther Chronist Gustav, „aber 
 irgendwo doch auch ein wenig der große Bahnhof mit dem Treiben der Ankommenden und Abfahrenden, mit Schalter und 
Dienstmann, mit Buchhandlung und Erfrischungen. Schräg gegenüber das mondäne Hotel National, auf der anderen 
 Straßenseite die englische Anlage, in der man sich erging und die Wartezeit auf den nächsten Zug vertrieb.“
Von hier war man zu Fuß schnell in der Fürther Innenstadt, die damals noch stark „jüdisch“ geprägt war. Den Ludwigsbahn-
hof gibt es nicht mehr, der Platz heißt heute „Fürther Freiheit“. Auch das jüdische Stadtbild hat sich sehr verändert, aber es 
gibt noch deutliche Spuren. Ein „jüdischer Stadtrundgang“ zum Entdecken.                                                                                       bere. 

Das Fränkische Jerusalem
nach dem Novemberpogrom 1938 wurden 
alle Gebäude abgerissen.
„Übrig blieb eine Sandwüste, die bis zum 
Kriegsende zum Schuttabladeplatz ver-
kam und schließlich ein als Parkfläche 
genutzter Platz, der erst zu Beginn der 
1980er Jahre mit Wohnungen bebaut 
wurde“, berichtet Monika Berthold-Hil-

pert in ihrem Führer „Orte der Verfol-
gung und des Gedenkens in Fürth“.
Seit 1986 erinnert ein Gedenkstein des in 
Fürth lebenden Künstlers Kunihiko Kato 
an das einstige Zentrum der jüdischen 
Gemeinde: „Aus zwei mal sieben Flam-
men erwächst eine Fruchtschote mit sie-
ben Samenknospen – ein Zeichen für die 
aus der Vernichtung nach 1945 neu ge-
gründete Gemeinde“, so Katrin Kasparek 
im Führer „Geschichte der Juden in 
Fürth“. Auf der Grundplatte des Denk-
mals steht ein Zitat aus Psalm 79: „Es 
 kamen Fremde in deinen Besitz, sie ver-
unreinigten deinen Tempel, sie legten 
 Jerusalem in Trümmer.“ Ein nachdenk-
lich stimmender Ort.
Ein Modell des ehemaligen „Schulhofs“ 
zeigt das Jüdische Museum Franken in 
der Königstraße. Dort wird auch die Zer-
störung des „Schulhofs“ in den Jahren 
1938 und 1939 eindringlich vermittelt. 
Das in Gegenwart von Ignatz Bubis, dem 
damaligen Vorsitzenden des Zentralrats 
der Juden, eröffnete Museum im ehema-
ligen Wohnhaus des Gemeindevorsitzen-
den Hirsch Fromm wurde 2017 um einen 
modernen Anbau erweitert. Man sollte 
Zeit mitbringen, um die auf drei Ebenen 
präsentierten Objekte, wie beispielsweise 

Dampfwagenfahrt mit dem Adler 1835 von Nürnberg nach Fürth.  © DB Museum

In diesem Haus wohnte Jakob Wassermann 
1873 bis 1878 über der Gaststätte „Zum 
Gaulstall“.                                                     © SWR
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einen Chanukka-Leuchter in Form eines 
Dinosauriers, zu studieren. Atmosphärisch 
besonders dicht: die eingebaute Laub hütte 
und die Mikwe im Keller des Mu seums.
Sehr fortschrittlich war die Gründung 
des jüdischen Armen- und Krankenhau-
ses um 1653 in der Nähe des alten Jüdi-
schen Friedhofs. Im Erdgeschoss wurden 
die Wöchnerinnen und weiblichen Kran-
ken versorgt, im 1. Stock die kranken 
Män ner. Um die Patienten kümmerten 
sich ein jüdischer Arzt, ein christlicher 
Wundarzt und eine jüdische Hebamme. 
1846 wurde das neue jüdische Hospital in 
der Theaterstraße eingeweiht, das Patien-
ten aller Konfessionen offenstand. Heute 
nutzt die Jüdische Gemeinde Fürth das 
Ge bäude als Altenheim und Wohnhaus.
Verwaltung und Gerichtswesen regelte 
die Gemeinde selbst. Streitigkeiten in der 
Gemeinde schlichtete der Oberrabbiner, 
den zwei Juristen unterstützten. Geballte 
Gelehrsamkeit brachte Fürth den Namen 
„Fränkisches Jerusalem“ ein. Nicht nur im 
„Schulhof“, sondern auch in der „Schneior-
Eisik-Schul“, der „Nehm-Rindskopf-Schul“ 
und der heute noch erhaltenen „Gabriel-
schul“ in der Königstraße studierten und 
lebten die Tora-Gelehrten und ihre  Schüler.
Gestiftet hat die „Gabrielschul“ 1707 Gab-
riel Fränkel, ein Fürther Gemeindevorste-
her und Hoffaktor des Fürstbischofs von 
Bamberg. Seine Begründung: „Ich bin 
nicht mehr in der Lage, mich mit der Tora 
fortwährend zu befassen, deswegen hege 
ich schon längere Zeit den Gedanken, 
 einen Versammlungsort für Weise und 
eine Stätte für die Tora zu gründen.“ 
Ohne Bücher kein Studium der Tora. Des-
wegen war es nur eine Frage der Zeit, bis 
in Fürth jüdische Druckereien entstan-
den. Nachdem Josef ben Salomon Fromm 
1691 die erste jüdische Druckerei eröffnet 
hatte, verbreiteten seit der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts zahlreiche Fürther 
Druckereien „Massenware“, Bibeln, Ge-
betbücher, Kalender und gelehrte Litera-
tur, in ganz Europa.
Heute ist die einzige Spur der jüdischen 
Druckereien die Inschrift „Albrecht 
Schröder’s Buchdruckerei“ in der Rosen-
straße. Schröder hatte 1868 die renom-
mierte Druckerei Itzig Zirndorfers über-
nommen. Dort wurden die letzten jüdi-
schen Werke in Fürth gedruckt. Die 
 jahrhundertalten hebräischen Lettern hat 
ein Nachbesitzer im 2. Weltkrieg einge-
schmolzen.
Der Übergang Fürths an Bayern im Jahr 
1806 brachte den Juden nicht die erhoffte 
Gleichberechtigung: Die „Judenmatrikel“ 
von 1818 schrieb die Zahl der jüdischen 
Haushalte fest und zwang viele junge 
 Juden zur Auswanderung. Der Anteil der 
Juden an der Gesamtbevölkerung sank 
deswegen von 21 Prozent um 1800 auf 
5 Prozent um 1900.

Zu den prominenten „Auswanderern“ aus 
Bayern gehörte Leopold Ullstein. Der 
 spätere Medienmogul wurde 1826 in 
Fürth geboren und stellte 1855 den An-
trag, nach Berlin, ins preußische „Aus-
land“, auswandern zu dürfen. Das reprä-
sentative Geburtshaus des hochbegabten 
Zeitungsverlegers steht noch heute in der 
Mohrenstraße. Dort erinnern eine Ge-
denktafel und ein vom Jüdischen Mu-
seum gestaltetes Plakat an den großen 
Sohn der Stadt.
In Berlin etablierte sich Ullstein als Pa-
pierhändler und erwarb 1877 die erste 

Zeitung, die er zuvor mit Papier beliefert 
hatte. Schließlich gehörten zu seiner 
„Zeitungsgruppe“ das „Neue Berliner Tag-
blatt“, die „Berliner Zeitung“, die „Berliner 
Illustrierte Zeitung“ und die „Berliner 
 Tagepost“. Ullsteins Blätter verbreiteten 
liberale Positionen und kritisierten die 
autoritäre Politik des Reichskanzlers Otto 
von Bismarck.
Eine liberale Position vertrat auch der 
Rabbiner, der die Ausrichtung der Jüdi-
schen Gemeinde in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts entscheidend geprägt 
hat: Reformrabbiner Dr. Isaak Loewi. 
„Nicht mehr die Gelehrsamkeit stand im 
Vordergrund, sondern er wollte ein Seel-
sorger sein, wollte Frieden in der Gemein-
de schaffen, Reformen einführen und 
auch in die christliche Umgebung wir-
ken“, so Ohm.
Als Loewi der Synagoge nach dem Vor-
bild christlicher Kirchen eine Längsaus-
richtung gab, den Almemor aus der Mitte 
in die Nähe des Tora-Schranks versetzte 
und zwei Frauenemporen einbauen ließ, 
provozierte dies den erbitterten Wider-
stand der orthodoxen Fürther Juden. 
Dennoch konnte Loewi seinen Kurs er-
folgreich verteidigen.
Neue Impulse belebten auch das jüdische 
Bildungswesen. Daran erinnert in der Blu-
menstraße das Gebäude der ehemaligen 
„Israelitischen Realschule“, jetzt Sitz der 
Kultusgemeinde Fürth. Unterrichtet wur-
den in der 1862 eröffneten Schule laut 
Ohm „Religionslehre, Biblische Geschichte 
und Hebräisch, Deutsch, Französisch und 
Englisch, Rechnen und Mathematik, Han-
delskunde, Geschichte, Geografie und Na-

Jakob Wassermann.         © Stadtarchiv Fürth

Albrecht Schröder’s Buchdruckerei.  © SWR
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turkunde, Schönschreiben, Zeichnen, Sin-
gen und Turnen“. 1939 wurde die zu ihrer 
Gründungszeit einzige jüdische Schule in 
Bayern von den Nazis aufgelöst.
Der prominenteste Schüler der ehemali-
gen „Realschule“ ist wohl Henry Kissin-
ger. Der 1923 in Fürth geborene Politik-
wissenschaftler und ehemalige US-ameri-
kanische Außenminister emigrierte nach 
seinem Realschulabschluss in die USA. Er 

der Alexanderstraße geborene Schriftstel-
ler Jakob Wassermann. Über das  Leben in 
der Blumenstraße berichtet Wassermann 
in seinem autobiografisch gefärbten Ro-
man „Engelhart“: „Jede Nacht drang 
 großes Lärmen herauf, in jeder Sonntag-
nacht kam es zu einer Schlägerei, und ein 
Gestochener brüllte alle schlafenden Be-
wohner wach. Schlimmer war aber für 
Engelhart das allwöchentliche Schweine-
schlachten. Das Todesgeschrei schnitt ihm 
furchtbar durch die Brust … Es war ein 
Glück, dass seine Eltern, kurz nachdem er 
fünf Jahre alt geworden war, in die nah 
gelegene Theatergasse verzogen.“
Wassermanns Verhältnis zu Fürth, einer 
aus seiner Sicht „unpoetischen“ Stadt, war 
zeitlebens distanziert. „Erstickend in ihrer 
Einigkeit und Öde die gartenlose Stadt, 
Stadt des Rußes, der tausend Schlöte, des 
Maschinen- und Hammergestampfes, der 
Bierwirtschaften, der verbissenen Be-
triebs- und Erwerbsgier, des Dichtbeiein-
ander kleiner und kleinlicher Leute, der 
Luft der Armut und Lieblosigkeit im elterli-
chen Haus“, schreibt er in seiner Autobio-
grafie „Mein Weg als Deutscher und Jude“.
Heute wirken die gut erhaltenen Sand-
steinfassaden der barocken, klassizisti-
schen und historistischen Häuser um   
das Neo-Renaissance-Rathaus nicht ersti-
ckend. Ein Blick in die pittoresken Hinter-
höfe der ein- oder zweistöckigen Häuser 
lohnt durchaus. Wenn man Glück hat, 
 findet man dort sogar einen Schornstein, 
auf dem Störche nisten.
Sehenswert ist auch die Gustavstraße, die 
alte Fürther Hauptstraße. Fast alle Häuser 

Deutscher – Jude – Literat

Eine Wassermann-Tagung, konzipiert 
und durchgeführt von den Literaturwis-
senschaftlern Dirk Niefanger und Gun-
nar Och, an der Universität Erlangen-
Nürnberg im Jahre 2006 und eine Aus-
stellung von Daniela Eisenstein und ih-
ren Mitarbeitern im Jüdischen Museum 
Franken lieferten das umfangreiche Ma-
terial für das Buch „Jakob Wassermann 
– Deutscher, Jude, Literat“, erschienen 
2007 im Göttinger Wallstein Verlag.
Darin schreibt Hans Otto Horch, ein aus-
gewiesener Kenner deutsch-jüdischer 
 Literaturgeschichte, über „Deutschtum 
und Judentum – Jakob Wassermann im 
Kontext der deutsch-jüdischen Literatur-
geschichte“. „Das Thema“, schreibt Horch, 
provoziert Fragen, die je nach Stand-
punkt des Betrachters äußerst kontro-
vers diskutiert wurden und bis heute 
werden.“ Diese Einschätzung spiegelt 
sich auch in den weiteren Beiträgen des 
Buches.
Wassermanns Ansichten über Heinrich 
Heine behandelt der Literaturwissen-

schaftler Markus May in seinem Beitrag 
„Die Wunde Heine – Überlegungen zu 
 einem Komplex jüdischer Selbstdeutung 

in Jakob Wassermanns Mein Weg als 
Deutscher und Jude“. Gibt es ein jüdi-
sches  Erzählen? Dieser Frage geht Pro-
fessor Theo Elm in seinem Beitrag „Kaf-
kas Talmud, Wassermanns Kabbala“ 
nach und Dirk Niefanger beschäftigt sich 
mit Wassermanns Poetik des Narrativen 
in seinem Beitrag „Das unbezwingliche 
Verlangen zu erzählen“.
Schlaglichter auf den Produktionspro-
zess des Schriftstellers wirft Dierk Rode-
wald. Sein Aufsatz trägt den Titel „Der 
Fall Maurizius – als Produktionsprozess 
betrachtet“. Einen guten biographischen 
Überblick über Wassermanns Leben gibt 
Markus Werner, der gemeinsam mit Mo-
nika Berthold-Hilpert für die Ausstel-
lungsdokumentation verantwortlich war. 
Der reich bebilderte Band bietet die Ge-
legenheit, einen Klassiker der deutsch-
jüdischen Erzählliteratur wiederzuent-
decken.              Benno Reicher 

Niefanger, Och, Eisenstein (Hg.): Jakob Was-
sermann, Deutscher – Jude – Literat, 278 S., 
Wallstein Verlag, Göttingen 2007, www.wall-
stein-verlag.de.

ist aber nach wie vor an den Spielergebnis-
sen des Fußballvereins „Greuther Fürth“ 
interessiert. 2018 gratulierte eine Delega-
tion der Stadt Fürth dem, wegen seiner 
Politik als US-Außenminister umstritte-
nen Friedensnobelpreisträger und Ehren-
bürger zum 95. Geburtstag.
Gegenüber der damaligen „Realschule“ 
lebte von 1873 bis 1878 im ersten Stock 
des Wirtshauses „Zum Gaulstall“ der in 

Die Dauerausstellung in Fürth.  © Jüdisches Museum Franken, Annette Kradisch
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Israelitische Kultusgemeinde Fürth
Als amerikanische Truppen Ende April 1945 das KZ Dachau befreiten, war auch der 
1901 in Polen geborene Rabbiner David Kahane Spiro wieder ein freier Mann. In 
Krakau zum Rabbiner ordiniert, wurde Raw Spiro 1936 jüngstes Mitglied des 
 Warschauer Rabbinats. Nach dem Einmarsch der Wehrmacht in Polen und der Er-
richtung des Warschauer Gettos begann auch sein Leidensweg durch verschiedene 
Arbeits- und Konzentrationslager. Ein großer Teil von Spiros Familie überlebte diese 
Zeit nicht.
Spiro selbst ging nach seiner Befreiung in Dachau nach Fürth, wo er, trotz seines 
Schicksals, die Jüdische Nachkriegsgemeinde mitbegründete und sie rabbinisch 
 betreute. „Bis zu seinem Tod 1970 blieb er die zentrale Figur jüdisch-religiösen 
 Lebens in Bayern“, schreibt Professor Michael Brenner in seinem Buch über die 
Nachkriegsgemeinden. „So sorgte er für tägliche religiöse Unterweisung, richtete 
eine koschere Küche ein und beaufsichtigte die rituelle Schlachtung.“
Raw Spiro gelang es in der kleinen Gemeinde mit den Überlebenden, also in einer 
sehr schwierigen Situation, jüdisches Leben auf sehr hohem Niveau zu etablieren. 
Tägliche Gottesdienste gab es Mitte der fünfziger Jahre nur in vier Jüdischen 
 Gemeinden, in Berlin, in Frankfurt und München und in Fürth. Zu dieser Zeit war 
Raw Spiro zumindest unter den vielen osteuropäischen Juden die wichtigste rabbi-
nische Autorität in Bayern.
Heute hat die Gemeinde über 300 Mitglieder. Die Synagoge in der Hallemann-    
straße 2 hat einen klassizistischen Tora-Schrank und eine Bima im Erdgeschoss und 
im 1. Stock eine drei Seiten umlaufende Frauen-Empore. Leuchter und Ritualgegen-
stände aus der Vorgänger-Synagoge von 1736 konnten zum Teil vor den Nazis ver-
steckt werden und sind noch erhalten. In dem Gebäudekomplex hat die Gemeinde 
auch eine Mikwe, eine Sukka mit aufklappbarem Dach und einen Gemeindesaal. 
Die Gemeindeverwaltung ist in der ehemaligen Israelitischen Realschule in der 
 Blumenstraße 31 untergebracht. Gemeinde-Vorsitzender ist Yukhym Mashevskyy. 
Seit drei Jahren betreut der junge Rabbiner Jochanan Guggenheim die altehrwür-
dige Gemeinde.                                                                                                      Benno Reicher

aus dem 18. und 19. Jahrhundert stehen 
unter Denkmalschutz, und die zahlrei-
chen Gaststätten und Kneipen um die 
Hauptkirche St. Michael laden zum Ver-
weilen ein. Die dunkle Seite von Fürth, das 
Scheitern der jüdischen Integration im 
 Nationalsozialismus, wird in der Dauer -
ausstellung des Jüdischen Museums Fran-
ken thematisiert.
Deutlich wird dort auch, wie wichtig jüdi-
sche Stifter für die Entwicklung Fürths 
zur modernen Großstadt waren. Ein Bei-
spiel: Der 1836 in Fürth geborene Hein-
rich Berolzheimer, ein erfolgreicher Blei-
stiftfabrikant, stiftete das von 1904 bis 
1906 erbaute „Berolzheimerianum“, ein 
Kulturzentrum für jedermann mit öffent-
licher Bibliothek und einem Konzert- und 
Vortragssaal. Heute finden dort die Auf-
führungen der „Comödie Fürth“ statt. In 
dem Gastspiel-Theater treten auch die aus 
dem Fernsehen bekannten Comedians 
Volker Heißmann und Martin Rassau auf.
Ebenfalls für Unterhaltung sorgt noch 
heute eine andere, von jüdischen Für-
thern (mit)gestiftete Institution: das 1902 
eröffnete, nach Plänen der prominenten 
Wiener Theaterarchitekten Helmer und 
Fellner erbaute Stadttheater in der König-
straße. „Da die Bausumme für den Neu-
bau nicht aufgebracht war, initiierte der 
Kassier des Theatervereins 1898 eine 
Sammlung, die mehr als 283.000 Mark 
einbrachte. Knapp 60 Prozent dieser 
Summe in Einzelspenden zwischen 27 
und 7.000 Mark kamen von jüdischen 
Bürgern, die damals ca. 5 Prozent der 
 Bevölkerung ausmachten“, berichten Mo-
nika Berthold-Hilpert und Jutta Flecken-
stein in ihrem Führer „Jüdische Stiftun-
gen in Fürth“.
Ebenfalls repräsentativ: Der von zwei 
 jüdischen Fürthern gestiftete, 1890 ein-
geweihte „Centaurenbrunnen“ auf dem 
Bahnhofsvorplatz. Er erinnert an die erste 
deutsche Eisenbahn und die Einrichtung 
der Fürther Wasserversorgung 1887. Dem 
Wohl der Stadt dienen sollten das 1907 
von Alfred Nathan gestiftete „Nathan-
stift“, ein „Wöchnerinnen- und Säuglings-
heim“. Heute wird jeder Fürther, der in der 
Klinik Fürth zur Welt kommt, im „Nathan-
stift“ geboren. Die 1912 errichtete, neben 
dem „Nathanstift“ gelegene neuklassizis-
tische „Krautheimer-Krippe“ wurde von 
der Familie Krautheimer gestiftet und hat 
bis Ende 1966 als Kinderkrippe gedient.
Das für die Wohltätigkeit notwendige 
 Kapital erwirtschafteten die Stifter unter 
anderem als Spiegel- und Bronzefarben-
fabrikanten, im Hopfenhandel und im 
Groß- und Exporthandel. Ein besonderes 
Kauferlebnis vermittelten die von jüdi-
schen Inhabern geführten Warenhäuser. 
1900 erbaute die Firma Hermann Tietz 
(Hertie) das erste Warenhaus Bayerns am 
Kohlenmarkt neben dem Fürther Rathaus.

Zu den wichtigen Einrichtungen der Jüdi-
schen Gemeinde gehörte das 1763 von 
Israel Lichtenstaedter gegründete Wai-
senhaus, das erste jüdische Waisenhaus 
in Deutschland. Der 1868 in der Halle-
mannstraße errichtete, neoklassizistische 
Neubau wurde 1884 um eine Mädchen-
schule erweitert. Im Erdgeschoss des 
 Anbaus richtete man die „Waisenschul“ 
als Haussynagoge für die Waisenknaben 
ein. 1938 wurde die Synagoge geschän-

det und ab 1942 als Kartoffelkeller ge-
nutzt. Nach Kriegsende lebten nur noch 
20 der rund 2.000 Fürther Juden von 
1933 in der Stadt, rund 900 Menschen 
hatten die Nationalsozialisten ermordet. 
Seit 1945 nutzt die vor allem von über-
lebenden „Displaced Persons“ wiederge-
gründete Israelitische Kultusgemeinde die 
„Waisenschul“ als Gemeindesynagoge.

Stefan W. Römmelt

Synagoge in Fürth.  © SWR
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Jüdisches Museum Franken
Fürth hat ein eigenes Jüdisches Museum in der Königstraße 89 und mittlerweile 
auch Dependancen in Schnaittach und Schwabach. Das Museum besitzt eine bedeu-
tende Judaica-Sammlung und zeigt in der Dauerausstellung in Fürth Geschichte 
und Gegenwart jüdischen Lebens in Franken, darunter auch eine „Spiegel-Installa-
tion“ zu Jakob Wassermann. Dem Schriftsteller widmete das Museum bereits 2005 
eine eigene Ausstellung.
In Schnaittach ist zur Zeit erstmals die neue Ausstellungsreihe „Aus der fränkischen 
Medine“ zu sehen, die mit der Präsentation eines wiederentdeckten Kleinods aus 
 Ottensoos beginnt. Die Reihe wurde anlässlich des 25-jährigen Bestehens der 
 Dependance in Schnaittach konzipiert. Demnächst eröffnet dort auch die Sonderaus-
stellung „Die Poesie der heilen Welt“ und in Fürth die Wanderausstellung „All About 
Tel Aviv Jaffa – Die Erfindung einer Stadt“ aus dem Jüdischen Museum Hohenems.
JÜDISCHES LEBEN IN BAYERN berichtet seit vielen Jahren regelmäßig über die 
Museums-Aktivitäten. www.juedisches-museum.org.                                                bere.

In seinem letzten Lebensjahr 1933 hält 
Jakob Wassermann eine Rede, der er den 
schönen Titel „Meine Landschaft, äußere 
und innere“ gibt. Dieser Titel lässt Be-
schauliches erwarten, feierliche Gedan-
ken zur Heimat in idyllischen Dimensio-
nen. Die Veröffentlichung der Rede in 
Klaus Manns Exilzeitschrift „Die Samm-
lung“ im gleichen Jahr zeigt jedoch, dass 
sie keine behaglichen Gedanken formu-
liert, sondern erneut Rechenschaft über 
die eigenen Existenzbedingungen und 
über den Lebensweg eines exponierten 
Menschen, des Schriftstellers Jakob Was-
sermann, ablegt. 
Seinen ersten Rechenschaftsbericht hat 
Wassermann 1921 mit der autobiografi-
schen Schrift „Mein Weg als Deutscher 
und Jude“ abgelegt. Diese Schrift ist ein 
Befreiungsschlag. Wassermann, der ge-
borene Erzähler von Geschichten, der, wie 
er eingangs schreibt, „sich in Bildern und 
Figuren zu bewegen“ gewohnt ist, legt 
zum ersten Mal eine Rückschau, eine 
Umschau auf sein Leben vor. Sie ist auch 

Wassermanns äußere und innere Landschaft
Von Daniel Hoffmann

eine Abrechnung mit denen, die ihm 
 einen Teil seines Lebens, den als deut-
schen Juden, zu dem „problematischsten“ 
gemacht haben.
Jakob Wassermann ist in Fürth geboren. 
Seine Geburtsstadt und die Landschaft 
Mittelfrankens hat er als prägend für sei-
ne Existenz angesehen. Jedoch ist diese 
Prägung keine unproblematische, weil er 
sich ausdrücklich als deutscher Jude in 
seiner Heimat verwurzelt sieht. „Bezie-
hung zu Boden, Klima und Volk muss also 
den Generationen, die durch dreißig oder 
vierzig Jahrzehnte hier hausten, in Fleisch 
und Bein übergegangen sein, obgleich sie 
diesen Einflüssen entgegenstrebten und 
als Fremdkörper vom Volksorganismus 
ausgeschieden waren.“
Der mit „obgleich“ eingeleitete Nebensatz 
gibt den Vorbehalt gegenüber dem im 
Hauptsatz formulierten Gedanken selbst-
verständlicher Verwurzelung in der hei-
matlichen Landschaft wieder. Jedoch 
drückt Wassermann diesen Vorbehalt in 
versteckter Weise auch im Hauptsatz mit 

der Formulierung „Fleisch und Bein“ aus. 
Zunächst fragt man sich, ob Wassermann 
nicht mit den idiomatischen Redewen-
dungen des Deutschen vertraut ist. Zeigt 
er sich mit der Formulierung „Fleisch und 
Bein“, die wie eine Vermischung von 
„Fleisch und Blut“ mit „Stein und Bein“ 
aussieht, als der deutschen Sprache nicht 
kundig, weil er ja doch ein „Ausgeschie-
dener“ ist? 
Wassermann legt jedoch in seiner schein-
bar eigenwilligen Formulierung auf sub-
tile Weise eine Fährte zu seinem Selbst-
verständnis als deutscher Juden. Als 
Phrase konnte Wassermann der Formu-
lierung „Fleisch und Bein“ zur Zeit der 
Niederschrift seiner Autobiografie in den 
„Chinesischen Volksmärchen“ begegnen, 
einem von Richard Wilhelm 1914 im be-
rühmten Eugen Diederichs Verlag ver-
öffentlichten Buch. Indem Wassermann 
„Bein“ für „Blut“ wählt, will er ausdrü-
cken, dass seine Vorfahren und er zwar 
mit dem Leib in ihrer mittelfränkischen 
Heimat verwurzelt sind, nicht aber mit 
ihrem Blut. Mit ihm gehören sie dem 
 Judentum an. Mit dieser Ausdifferenzie-
rung wird er auch dem Umstand gerecht, 
dass seine Familie als Juden vom „Volks-
organismus“ ausgeschieden worden ist.
Jakob Wassermann unterscheidet drei 
Landschaften, die für sein Leben von 
 Bedeutung sind. Die ersten beiden sind 
reale „Erlebnisgebiete“, die dritte ist die 
innere Landschaft. Die erste Landschaft 
ist seine Geburtsstadt Fürth, der er je-
doch kein gutes Zeugnis schreibt. Sie ist 
„die gartenlose Stadt, Stadt des Rußes, 
der tausend Schlöte, des Maschinen- und 
Hämmergestampfes.“ Auch ihre Umge-
bung ist nicht einladend. In der Rede   
von 1933 heißt es beschwichtigend: „Ich 
will meiner Vaterstadt Fürth (…) gewiss 
nichts Schlechtes nachsagen, aber etwas 
eigentümlich Formloses war ihr von je-
her eigen, etwas Karges und Dürres.“ 
Doch bringt er hier mit der Formulie- 
rung „Formloses“ seine Charakterisie-
rung Fürths aus dem Buch von 1921 nur 
noch auf den Punkt. 
Dagegen hebt er den nachbarlichen „Riva-
len“ Nürnberg mit lobenden Worten her-
vor. „So war für mich und meine Ent-
wicklung Nürnberg als Stadt und als 
 historischer Begriff von entscheidender 
Bedeutung.“ Gegen Fürths „Schlöte“ setzt 
er den „gotischen Dom“ und „ein Bild-
werk von Veit Stoß, ein Gemälde von 
 Dürer“. Aus dem Formlosen kann sich 
kein schöpferischer Geist entwickeln, 
Nürnberg aber hat Wassermanns künstle-
rischem Gefühl eine Struktur gezeigt, die 
sein Erzählwerk auszuprägen geholfen 

© Jüdisches Museum Franken
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hat. „Aber noch etwas verdanke ich die-
ser Stadtlandschaft, ich möchte umso 
 weniger versäumen darauf hinzuweisen, 
als es zu einer Disziplin geführt hat, die 
im Deutschen vielfach unterschätzt wird, 
ich meine das Architektonische einer Dich-
tung, einer Erzählung, eines Romans.“ 
Die zweite Landschaft ist das südlich ge-
legene „hügelige Franken, Tal der Alt-
mühl“, wo er als Kind bei der Schwester 
seiner Mutter die Sommerwochen ver-
bracht hat. Diese Landschaft ist reine, 
 unverfälschte Natur. Deshalb erscheint 
sie als heller, „lichterer“ und freundlicher 
„Kontinent“. Für den passionierten Wan-
derer, der bereits als Jugendlicher Entfer-
nungen in Wegstunden und nicht in Kilo-
metern angibt, weil er sie sich erwandert 
hat, sind diese Erfahrungen ein Leben 
lang unverzichtbar gewesen. Sie haben 
Anteil an den Landschaftsbeschreibun-

gen und Landschaftsempfindungen sei-
ner Erzählwerke. 
Die dritte Landschaft ergänzt die beiden 
ersten und überhöht sie zugleich. Es ist 
die innere Landschaft, die aus dem gro-
ßen und geheimnisvollen Fundus der 
menschlichen Seele stammt. Sie hat ihre 
Quellen im vorgeburtlichen Zustand der 
Seele. Aus diesem Reservoir wird auch 
„das Wesen und die Farbe des Traumes 
bestimmt, des Traumes in der weitesten 
Bedeutung, wie überhaupt die heimlichen 
und unbewussten Richtwege des Geistes, 
die sein Klima sind, seine eigentliche Hei-
mat“.
Wem die in Träumen erlebten, häufig wie-
derkehrenden Landschaften und Städte, 
die er in der Realität nie gesehen hat, ein 
Rätsel sind, findet hier bei Wassermann 
in der Darstellung seiner inneren Land-
schaft eine Erklärung. Da die Dichtung 

ein Bereich des Schöpferischen ist, in der 
der Schriftsteller Welten entwirft, ist die 
in der Seele erlebte innere Landschaft 
quasi der Rohentwurf dieser Welten. 
Jedoch gerät Wassermanns Geburtsort 
Fürth als erste Landschaft nicht ganz ins 
Hintertreffen gegenüber den beiden an-
deren, die mit den schönsten Worten be-
schrieben werden. Auch Fürth hat sein 
prägendes Element für ihn gehabt. „In 
 einer deutschen Landschaft von charak-
teristischen Zügen geboren, bot sich mir 
diese in meiner Jugend als Urbild aller 
Landschaft an. Sie hatte nichts Maleri-
sches, nichts Süßes oder Holdes, ihre 
Herbheit und Strenge blieb nicht ohne 
 erzieherische Wirkung.“ Wenn er erklärt, 
dass „jede Landschaft, die uns in irgend-
einer Weise zum Schicksal wird, einen 
ganz bestimmten Rhythmus in uns er-
zeugt, einen Gefühlsrhythmus und einen 

Mein Weg
als Deutscher und Jude

Besonders freundlich hat Wassermann 
seine fränkische Geburtsstadt nicht be-
schrieben. Schon auf Seite 20 beschreibt 
er die gartenlose Stadt „erstickend in 
 ihrer Engigkeit und Öde, die Stadt des 
Rußes, der tausend Schlöte“. Heftig pran-
gert er die „verbissene Betriebs- und Er-
werbsgier“ an, „das Dichtbeieinander 
kleiner und kleinlicher Leute“. Und über 
seine Familie spricht er von „der Luft der 
Armut und Lieblosigkeit im väterlichen 
Haus“.
Wassermann beschreibt in seiner Auto-
biographie keine häusliche und keine ge-
sellschaftliche Geborgenheit. Sein Vater 
war beruflich erfolglos, folglich lebte die 
Familie in ärmlichen Verhältnissen. Sei-
ne Mutter starb früh. Die zweite Frau sei-
nes Vaters, seine Stiefmutter, konnte ihm 
nicht die ersehnte Liebe geben und sein 
eigener beruflicher Erfolg als Schrift-
steller kam relativ spät. Seine erste Ehe 
scheiterte und die Prozesse mit der ers-
ten Frau verschlangen viel von dem ver-
dienten Lohn als Schriftsteller. Das ist 
nicht das Bild des reichen Juden aus 
 gutem akademischen Hause.
Es gab auch schöne Momente, „wenige 
Bahnfahrtstunden nach Süden: das hü-
gelige Franken, Tal der Altmühl, wo ich 
in Gunzenhausen bei Ansbach alle Fe-
rien bei der Schwester meiner Mutter 
verbringen durfte. Die Landschaft von 
zarter  Linienführung, mit Obstgärten, 
verlas sene Schlösser, dörfliche Kirmes-
sen, einfache Menschen.“
Sehr früh erlebt er, dass auch die Gesell-
schaft ihm keine Geborgenheit gibt, ihn 
als Juden anders behandelt, mit ihm an-
ders spricht, sehr früh erlebt er Antisemi-

tismus. „Die meinem Judentum geltenden 
Anfeindungen, die ich in der Kindheit 
und Jugend erfuhr“ gingen ihm nicht be-
sonders nahe. Er spürte, es ging nicht um 
ihn, es ging um die Juden allgemein. 
„Ein höhnischer Zuruf, ein giftiger Blick, 
wiederkehrende Verächtlichkeit, das war 
 alltäglich. Aber ich merkte, dass meine 
Person, sobald sie außerhalb der Gemein-
schaft auftrat, von Sticheleien und Feind-
seligkeit fast völlig verschont blieb.“
Im Gegensatz dazu ist der Schriftsteller 
Heinrich Heine bei ihm völlig gegensätz-
lich konnotiert. „In meiner Jugend war 
Heine in den geistig interessierten Krei-
sen noch ein mächtiger Name. War von 
jüdischer Leistung, jüdischem Ruhm die 
Rede, so wurde auf Heine hingewiesen. 

Durchaus nicht bloß Juden waren für 
Heine Feuer und Flamme; die Wirkun-
gen und der Einfluss dieses Poeten gin-
gen in die breitesten Schichten, über das 
Künstlerische und Poetische hinaus ins 
Politische und Soziale.“ Aufgeklärte und 
gebildete Menschen würden Heine lesen 
und zitieren. Wassermann selbst aber 
hatte eine heftige Abneigung gegen ihn.
In seinem letzten Kapitel fragt er, was 
aber die Juden tun sollen. Er stünde am 
Abstieg des fünften Jahrzehnts seines 
 Lebens in einem Ring von Gestalten und 
sie wollten ihm versichern, dass das 
 Ge tane nicht umsonst sei. „Ich bin Deut-
scher, und ich bin Jude, eines so sehr 
und so völlig wie das andere, keines ist 
vom anderen zu lösen.“
Ein sehr gutes Nachwort von Marcel 
Reich-Ranicki in der Auflage von 2005 
im Jüdischen Verlag schließt Wasser-
manns Autobiographie ab. Welche 
schmerzhafte und bittere Rolle das Ju-
dentum in Wassermanns Leben immer 
gespielt hätte, das sei erst klar gewor-
den, als das Buch vor hundert Jahren 
 erschienen war. „Es versetzte die Öffent-
lichkeit sofort in Erstaunen“, schreibt der 
verstorbene Literatur-Kritiker. „Dieses 
Buch ist ein großes, ein immer noch er-
greifendes Zeitdokument, es ist Bekennt-
nis und Darstellung, Klage und Anklage 
in einem.“ Auch heute noch bietet Was-
sermanns historischer Text eine solide 
Grundlage für jegliche Auseinanderset-
zung mit deutsch-jüdischer Identität.                                   

Benno Reicher

Jakob Wassermann: Mein Weg als Deutscher 
und Jude, mit einem Nachwort von Marcel 
Reich-Ranicki, 142 Seiten, Jüdischer Verlag im 
Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 2005, 
www.suhrkamp.de.   
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Ein neues Themenheft ANTISEMITISMUS 
hat die Bayerische Landeszentrale für 
 politische Bildungsarbeit gemeinsam mit 
dem Antisemitismus-Beauftragten her-
ausgegeben. Die Publikation ist ein Instru-
ment des Kampfes gegen den wachsenden 
Antisemitismus in Bayern und Deutsch-
land und wichtiger Bestandteil der Strate-
gie „Wissen gegen Judenhass“.
Bisweilen habe es den Anschein, als hätte 
der Historiker Theodor Mommsen mit sei-
ner bereits 1894 geäußerten Ansicht recht 
gehabt, dem Antisemitismus sei mit Ver-
nunft nicht beizukommen, schreibt Rupert 
Grübl, der Direktor der Bayerischen Lan-
deszentrale in seinem Vorwort. Die er-
schreckend hohen Zahlen antisemitischer 
Straftaten und die Häufung antisemiti-
scher Äußerungen im Internet und sogar 
in bundesdeutschen Parlamenten spre-
chen für diese These. Wohl seien der Wir-
kung der Vernunft und Pädagogik Gren-
zen gesetzt und es liege auf der Hand, 
dass es auch anderer Mittel bedarf, um 
der Gefahr erfolgreich entgegenzutreten. 
„Weil die Bayerische Landeszentrale für 
politische Bildungsarbeit in der Tradition 
der Aufklärung fest davon überzeugt ist, 
dass Pädagogik und Bildung sehr wohl 

probate Mittel sind, um der Gefahr des 
Antisemitismus etwas entgegenzusetzen, 
gibt sie in Zusammenarbeit mit dem Be-
auftragten der Bayerischen Staatsregie-
rung für jüdisches Leben und gegen Anti-
semitismus, für Erinnerungsarbeit und 
geschichtliches Erbe, Herrn MdL Dr. Lud-
wig Spaenle, dieses Themenheft heraus“, 
schreibt Grübl weiter. „Darüber hinaus 

Einsichten und Perspektiven
will das Heft sensibilisieren für einen 
durch die sozialen Medien gewandelten 
und auch verschärften Antisemitismus.“
In einem ausführlichen Beitrag schreibt 
Samuel Salzborn über „Aktuelle Erschei-
nungsformen von Antisemitismus und 
ihre Geschichte“ und der Vorsitzende der 
Israelitischen Kultusgemeinde Nürnberg, 
Jo-Achim Hamburger, erklärt in seinem 
Essay: „Wer meint, der Antisemitismus sei 
nur für die Juden eine Gefahr, verkennt 
seine zersetzende Wirkung.“ Mit der Aus-
einandersetzung in der schulischen Bil-
dung beschäftigt sich Robert Sigel und 
mit antisemitischen Verschwörungstheo-
rien Juliane Wetzel.
In Interviews kommen auch die Holocaust-
Zeitzeugin Eva Erben, der Oberstaatsan-
walt Andreas Franck und Jugendliche aus 
Deutschland und Israel zu Wort. Die an-
sprechende künstlerische Gestaltung ha-
ben die Künstlerinnen Marion Kahne-
mann aus Deutschland und Anat Manor 
aus Israel übernommen. Das Themenheft 
haben mittlerweile alle Schulen in Bayern 
erhalten, es kann bei der Bayerischen Lan-
deszentrale bestellt werden und es ist auch 
auf der Seite blz.bayern.de zu finden.

Benno Reicher

A N T I S E M I T I S M U S

Denkrhythmus, meistens ganz unbewusst“, 
dann wird er auch seiner Geburtsstadt 
Fürth und ihres bedeutsamen Einflusses 
auf seine Persönlichkeit gerecht. 
In „Meine Landschaft, äußere und innere“ 
schreibt Wassermann: „Ich war monate-

lang unterwegs, wie um die mir gemäße 
Landschaft zu suchen.“ Dieser Satz, der 
sich auf seine Wanderungen durch Italien 
in seinem vierten Lebensjahrzehnt be-
zieht, lässt sich durchaus auch auf seinen 
Lebensweg übertragen. Wassermann, der 

Die Hornschuchpromenade an der alten Bahnstrecke in Fürth.      © Stadt Fürth, Ebersberger

die meiste Zeit seines Lebens in Wien 
lebt, hat die ihm gemäße Landschaft, die 
ja immer auch Heimat ist, nie gefunden. 
Das hängt mit den Verhältnissen zusam-
men, die ihn, wie anfangs beschrieben, 
für die Verwurzelung in „Boden, Klima 
und Volk“ die Formulierung „Fleisch und 
Bein“ finden ließ.
Den Antisemitismus hat Wassermann als 
jene „Gegenbewegung“ verstanden, die 
zwischen der „Landschaft eines Dichters“ 
und „seiner Herkunft im Blute“, seiner 
Religion, einen Zusammenhang hat sehen 
wollen und deshalb eine Verwurzelung in 
der Heimat durch „Fleisch und Blut“ ver-
langte. Dadurch sieht sich Wassermann 
ausgeschlossen aus seiner deutschen Hei-
mat. In „Mein Weg als Deutscher und 
Jude“ deckt er schonungslos die Irratio-
nalismen der Antisemiten durch zahl-
reiche Beispiele auf. Den letzten Absatz 
dieser Anklage beginnt er mit den Wor-
ten:
„In dem Bereich, in dem ich wirke, hängt 
alles davon ab, ob man die Menschen 
 eröffnen, ergreifen und erhöhen kann.“ 
Menschen mit seinen Werken zu eröff-
nen, ist Wassermanns Ethos als Autor ge-
wesen. Zu Lebzeiten ist ihm das – trotz 
der antisemitischen Anfeindungen – ge-
lungen.



Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 144/2021  19

170 0  J A H R E  J Ü D I S C H E S  L E B E N

Das Festjahr „1700 Jahre jüdisches Leben 
in Deutschland“ ist eröffnet. In kleinem 
„Pandemie-Rahmen“, ohne anwesende 
Zuschauer, begrüßte Abraham Lehrer, 
Vorstand der jüdischen Gemeinde und 
Zentralratsvize, Ende Februar in seiner 
Synagoge in der Kölner Roonstraße Bun-
despräsident Frank-Walter Steinmeier mit 
Gattin und den Zentralratspräsidenten 
Dr. Josef Schuster. Mit dabei auch, mit ein-
gespieltem Video, der israelische Staats-
präsident Reuven Rivlin, Minister präsi-
dent des Landes Nordrhein-Westfalen 
Armin Laschet und die Kölner Oberbür-
germeisterin Henriette Reker.

Der große Vorteil dieses Pandemie-For-
mates: Der WDR produzierte eine 60-Mi-
nuten-Sendung mit den offiziellen Reden 
und, moderiert von Shelly Kupferberg, 
 einer ganzen Reihe weiterer Beiträge. Da-
rin erzählen junge Jüdinnen und Juden 
von ihren Perspektiven auf jüdisches 
 Leben in Deutschland, von ihrem Blick 
auf die Vergangenheit und den Erwartun-
gen an die Zukunft. Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens betonen die Bedeu-
tung einer gemeinsamen Zukunft – ge-
rade in Zeiten wachsender Anfeindun-
gen. Der wirklich gut gemachte Film 
(ARD-Sondersendung „1700 Jahre – Fest-
akt zum jüdischen Leben vom 21. Februar 
2021) arbeitet nicht mit den üblichen 
 „Juden-Bildern“, und er ist als Video noch 
verfügbar bis zum 21.2.2022.

In seiner Rede, die er auch an die „lieben 
Zuschauer an den Bildschirmen“ richtete, 

Festjahr 1700 Jahre Jüdisches Leben
Von Benno Reicher

erläuterte Abraham Lehrer zunächst den 
historischen Hintergrund des Festjahres: 
„Im Jahr 321 wird dem Kölner Stadtrat 
ein Dekret des Kaisers Konstantin zuge-
stellt, welches den Juden ermöglicht, an 
der Curia, der stimmberechtigten Bürger-
schaft, teilzunehmen.“ Diese Urkunde mit 
dem Charakter eines Gesetzes sei der 
 erste sichere Beleg für die Existenz von 
Juden und jüdischem Leben in Köln. Die 
kleine Episode aus der Herrschaft eines 
römischen Kaisers stelle für die jüdische 
Gemeinschaft einen Eckpfeiler ihrer Ge-
schichte in der Diaspora dar. „Ich stehe 
hier in der Kölner Synagoge, um uns allen 
diese Zeit bewusst zu machen, ihrer zu 
gedenken, sie aber auch zu feiern.“

Bundespräsident Frank-Walter Steinmei-
er, der auch Schirmherr des Festjahres 
ist, war tief beeindruckt. „Welche Zeit-
spanne“, rief er aus, „und welch würdiger 
Ort, dieses Festjahr zu beginnen, hier in 
der ältesten jüdischen Gemeinde unseres 
Landes!“ In diesem Festjahr gäbe es so 
unendlich viel zu entdecken. Ob in der 
Philosophie, in der Literatur, Malerei und 
Musik, in der Wissenschaft, der Medizin, 
in der Wirtschaft, Juden hätten unsere 
Geschichte mitgeschrieben und -geprägt 
und unsere Kultur leuchten lassen. „Das 
Judentum hat entscheidend zum Auf-
bruch Deutschlands in die Moderne bei-
getragen. Auch auf dem Land, in vielen 
kleineren Städten und Dörfern gibt es 
Zeugnisse vielfältigen jüdischen Alltags-
lebens, Zeugnisse, die uns bis ins frühe 
Mittelalter führen“, erklärte Steinmeier. 

Er wünsche sich als Bundespräsident 
nicht nur ein klares Bekenntnis, „dass 
Jüdinnen und Juden in Deutschland ein 
Teil von uns sind, ein Teil unseres ge-
meinsamen Wir, sondern dass wir denen 
entschieden entgegentreten, die das noch 
– oder wieder – infrage stellen.“

In Köln gäbe es viele beeindruckende Orte, 
die von der wechselvollen Geschichte der 
Juden zeugen, erklärte Zentralratspräsi-
dent Dr. Schuster in seinem Grußwort. 
„Wir werden dennoch keine Jubelarie aus 
diesem Festjahr machen. Die Schattensei-
ten der jüdischen Geschichte in Deutsch-
land auszublenden, wäre falsch.“ Er freue 
sich aber, „dass wir ein ganzes Jahr lang 
die Möglichkeit haben, ein breites Publi-
kum mit der jüdischen Kultur und Tradi-
tion vertraut zu machen, mit dem jüdi-
schen Leben, das schon so lange hier be-
heimatet ist“.

In der Fernsehsendung vom 21. Februar 
gibt die Kölner Oberbürgermeisterin Hen-
riette Reker erste Hinweise auf das histo-
rische jüdische Viertel, das zurzeit in der 
Kölner archäologischen Zone ausgegra-
ben wird. Dort entsteht auch das neue 
jüdische Museum.

Viele Städte in Deutschland, auch in 
Bayern, die jüdischen Museen, verschie-
dene Institutionen und gesellschaftliche 
Gruppen beteiligen sich mit eigenen Pro-
grammen am Festjahr.
Alle Informationen dazu sind auf der 
Homepage www.2021JLID.de zu finden.

Zentralratspräsident Dr. Josef Schuster Moderatorin Shelly Kupferberg         © 1700 Jahre e.V. Melanie Grande
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Wir begehen in diesem Jahr das Festjahr 
„1700 Jahre jüdisches Leben in Deutsch-
land“. Ich danke der Evangelischen Aka-
demie Tutzing, dass sie mich aus diesem 
Anlass eingeladen hat. Dieser Einladung 
bin ich sehr gerne nachgekommen.
Und falls Sie jetzt fürchten, dass ich Ihnen 
in allen Facetten 1700 Jahre deutsch-jüdi-
sche Geschichte referieren werde – diese 
Sorge kann ich Ihnen nehmen. Ich möchte 
schlaglichtartig einen Blick auf diese 
 reiche Geschichte werfen und dann ein 
paar Gedanken zur Gegenwart mit Ihnen 
teilen. Sie sind mir wichtig, weil mir die 
antidemokratischen Fliehkräfte Sorge be-
reiten, die wir in Deutschland, in Europa, 
aber auch in den USA beobachten kön-
nen. Ich bin der festen Überzeugung: 
Wenn wir diesen Fliehkräften etwas ent-
gegensetzen wollen, brauchen wir mehr 
Verantwortungsbewusstsein der Bürge-
rinnen und Bürger.
Das Festjahr zur 1700-jährigen jüdischen 
Geschichte ist kein Jubeljahr. Daher spre-
chen wir auch nicht von einem Jubiläum. 
Denn jeder, der sich mit dieser Geschichte 
beschäftigt hat, weiß: Sie ist von Höhen 
und Tiefen geprägt, nicht nur von Tiefen 
– von tiefsten Abgründen! Dass der in  
Köln gegründete Verein „321 – 1700  Jahre 
 jüdisches Leben in Deutschland“ dennoch 
ein Festjahr ausgerufen hat, halte ich für 
richtig. Es geht uns darum, in Deutsch-
land ein Bewusstsein dafür zu schaffen, 
wie lange bereits Juden in deutschen 
 Landen leben, wie sehr sie die Kultur un-
seres Landes geprägt haben und wie sich 
das jüdische Leben heute gestaltet.
Denn leider ist das Wissen darüber in der 
Bevölkerung sehr gering. Mit Judentum 
verbinden die meisten Deutschen den 
 Holocaust. Ohne allerdings viel über den 
Holocaust zu wissen. Dabei gibt es so 
 viele Zeugnisse jüdischen Lebens. Ich will 
zunächst einen Blick auf Köln werfen, 
denn Köln ist die älteste jüdische Ge-
meinde nördlich der Alpen. Im Jahr 321 
unterzeichnete der römische Kaiser Kons-
tantin ein Edikt, in dem erstmals die Be-
rufung von Juden in den Kölner Stadtrat 
gestattet wurde. Dies ist die erste schrift-
liche Überlieferung jüdischen Lebens in 
Deutschland.
Und in wenigen Jahren wird die archäo-
logische Zone im Zentrum Kölns zugäng-
lich sein, wo Überreste eines jüdischen 
Viertels aus dem 12. und 13. Jahrhundert 
zu sehen sein werden. Es gibt weitere 
 beeindruckende Orte und Relikte aus der 

jüngeren Zeit, die von der wechselvollen 
Geschichte der Juden in Köln zeugen. So 
verwendet zum Beispiel die Synagogen-
Gemeinde Köln eine alte Tora-Rolle. Diese 
Tora hatte der katholische Priester Gustav 
Meinertz in der Pogromnacht 1938 aus 
der Synagoge in der Glockengasse geret-
tet. Sie war lange in einer Vitrine in der 
Synagoge zu sehen, bis sie mit Mitteln 
des Erzbistums Köln restauriert wurde 
und jetzt wieder verwendet werden kann. 
Auch das NS-Dokumentationszentrum in 
der früheren Gestapo-Zentrale ist ein Teil 
der jüdischen Geschichte.
Ich zähle Ihnen diese Beispiele auf, weil 
das Festjahr sein Zentrum in Köln haben 
wird. Doch so wie in Köln gibt es auch in 
Bayern zahllose Möglichkeiten, der jüdi-
schen Geschichte in all ihren Facetten    
zu begegnen. Wir haben in Franken viele 
 liebevoll restaurierte Synagogen und auch 
Mikwen, die für das einstige Landjuden-
tum stehen. Im Fränkischen Freiluft-
museum Bad Windsheim wird jetzt die 
Allersheimer Synagoge wiederaufgebaut 
und für Besucher zugänglich gemacht.
Die Jüdischen Museen in Fürth, Augsburg 
und München sind Orte, die die Erinne-
rung an ein Judentum wachhalten, das es 
seit Jahrhunderten in Bayern gibt. Eben-
so erinnern uns berühmte Namen daran, 
welche Bedeutung Juden hatten. Als Bei-
spiele sei Levi Strauss, der Erfi nder der 
Jeans, ebenso genannt wie Kurt Eisner, 
der erste bayerische Ministerpräsident, 
oder die Schauspielerin Therese Giese.

Die deutsch-jüdische Geschichte ist je-
doch auch eine christlich-jüdische Ge-
schichte. Denn über Jahrhunderte waren 
Juden von der Gunst christlicher Herr-
scher abhängig. Lange Zeit waren diese 
Herrscher in Personalunion kirchliche 
Würdenträger. Senkten sie ihren Daumen 
und stachelten den Hass auf Juden an, 
kam es zu schrecklichen Pogromen und 
Vertreibungen. Oft für Jahrhunderte, wie 
man es am Beispiel von Regensburg sehr 
gut sehen kann.
Regensburg war die erste jüdische Ge-
meinde in Bayern und im Mittelalter eine 
der bedeutendsten in Europa. Hier stand 
eine der größten Synagogen Europas, 
hier lehrten berühmte Rabbiner an der 
Talmud-Schule. Doch im 15. Jahrhundert 
begann die religiöse Verfolgung. Zunächst 
waren viele jüdische Bürger wegen über-
hoher Steuerlasten verarmt. Damit wur-
den sie wirtschaftlich uninteressant. 
Christliche Prediger brachten die Legende 
von Ritualmorden in Umlauf, vor allem 
der Regensburger Domprediger Balthasar 
Hubmaier bediente sich dieses Motivs.  
All dies führte zu immer stärkerer Ver-
folgung.
1519 wurde schließlich das Ghetto zer-
stört, die Synagoge abgerissen und die 
Juden wurden der Stadt verwiesen. Für 
150 Jahre lang gab es keine Juden in 
 Regensburg. Das jüdische Leben, das sich 
dann in ganz kleinem Umfang und erst 
im 19. Jahrhundert wieder nennenswert 
entwickelte, wurde schließlich in der Shoa 

Jahresempfang Tutzing
Jahresempfang der Evangelischen Akademie Tutzing am 25. Januar, in diesem Jahr mit einem Festvortrag von Zen tralrats-
präsident Dr. Josef Schuster. Grußworte sprachen auch der Baye rische Ministerpräsident Dr. Markus Söder und der Landes-
bischof der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern, Prof. Dr. Heinrich Bedford-Strohm. Für den musikalischen Rahmen 
sorgt das Trio des Jewish Chamber Orchestra Munich. „Bedroht, beschützt, beheima tet: Jüdisches Leben heute“ – unter die-
sem Motto stand der Festvortrag von Dr. Josef Schuster. Wir dokumentieren seine Rede in leicht gekürzter Fassung.         bere.

Festredner Dr. Josef Schuster, Aufzeichnung aus Würzburg. © Evangelische Akademie Tutzing
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fast gänzlich vernichtet. Heute  leben dank 
der Zuwanderung aus der ehemaligen 
 Sowjetunion wieder rund 1.000 Juden   
in Regensburg. Ohne diese Zuwanderer 
gäbe es dort wahrscheinlich keine jüdi-
sche Gemeinde mehr.
Die einstige Judenfeindlichkeit der Kir-
chen ist bis heute in vielen Zeugnissen 
überliefert. Ich erinnere an die „Juden-
schriften“ Martin Luthers oder an stei-
nerne Abbilder: In zahlreichen Kathe-
dralen fi ndet sich die Statue „Ecclesia“, die 
die siegreiche christliche Kirche darstellt, 
sowie die Figur der „Synagoga“, die auf ab-
fällige Weise das Judentum sym bolisiert. 
Noch abstoßender sind die so genannten 
„Judensauen“ in vielen alten Kirchen. Hier 
wurden Juden auf übelste Weise verhöhnt.
Auf dem Nährboden des religiösen Anti-
judaismus entstand im 19. Jahrhundert 
der rassistische Antisemitismus, und bei-
des, wenn ich es mal zynisch ausdrücken 
darf, brachten die Nationalsozialisten zur 
Perfektion. Wer sich mit der Entwicklung 
des Judentums auf deutschem Boden be-
fasst, darf diese dunklen Kapitel nicht 
ausblenden.
Es ist mir wichtig zu betonen: Beide 
 Kirchen haben dies in ihrem heutigen 
Handeln verinnerlicht. Die selbstkritische 
Auseinandersetzung mit der eigenen Rolle 
im Nationalsozialismus begann bereits 
nach dem Krieg. Stichwortartig sei hier 
das Stuttgarter Schuldbekenntnis ge-
nannt. Und zuletzt hat sich die EKD an-
lässlich des Reformationsjubiläums 2017 
intensiv und noch einmal neu mit dem 
Antĳ udaismus Luthers beschäftigt. Es ist 
diese Haltung der Kirche, die dazu bei-
trägt, dass heute das christlich-jüdische 
Verhältnis so gut ist, wie es wohl noch  
nie in der Geschichte war.
Ich habe eben Orte in Bayern erwähnt, an 
denen sich die jahrhundertealte jüdische 
Geschichte nachvollziehen lässt. Die Ge-
denkstätten, die an die Shoa erinnern, 
gehören auch zur deutsch-jüdischen Ver-
gangenheit und sie liegen mir besonders 
am Herzen. Ich möchte hier stellvertre-
tend Dachau und Flossenbürg nennen.
Die Geschichte meiner Familie könnte ich 
nicht erzählen, ohne Dachau zu erwäh-
nen. Denn mein Großvater und mein 
 Vater waren dort inhaftiert, bevor sie 
nach Buchenwald kamen und schließlich 
zum Glück nach Palästina ausreisen durf-
ten. Unser Familienbesitz fi el an die 
 Nazis. Das war die Bedingung für die 
Ausreise.
Und ebenso ist mir in Nürnberg das 
 Dokumentationszentrum Reichsparteitags-
gelände sehr wichtig. Denn hier erfahren 
die Besucher, wie es zur Nazi-Diktatur 
kommen konnte und mit welchen Metho-
den die Gesellschaft in ein willkürliches 
Instrument des Terrors verwandelt wur-
de. Wer dann auch noch die Nürnberger 

Burg besichtigt, wird begreifen, wie sich 
die Nazis mit perfekter Propaganda die 
deutsche Kulturnation zu Eigen machten. 
Alles in einer einzigen Stadt zu sehen.
Die historische Aufarbeitung, die an der 
Spitze der beiden christlichen Kirchen 
 geleistet wurde, vermisse ich allerdings 
in der Breite unserer Gesellschaft. So-
wohl habe ich manchmal Zweifel, wieviel 
bei der Basis, in den einzelnen Kirchen-
gemeinden ankommt, als auch sehe ich 
große Defi zite insgesamt in der Gesell-
schaft. Der Politologe Samuel Salzborn, 
seit vergangenem Jahr Antisemitismus-
Beauftragter des Landes Berlin, hat dies 
einmal drastisch so ausgedrückt: „Es ist 
nicht weniger als die größte Lebenslüge 
der Bundesrepublik: der Glaube an eine 
tatsächliche Aufarbeitung der Vergangen-
heit.“
In der Tat zeigen Umfragen immer wieder 
große Lücken in Kenntnissen über die 
Shoa. Im vergangenen Jahr konnten in 
 einer Umfrage im Auftrag des ZDF nur 
20 Prozent der Befragten angeben, dass 
für den Internationalen Holocaust-Ge-
denktag am 27. Januar der Jahrestag der 
Befreiung von Auschwitz gewählt wurde. 
Gerade bei jungen Menschen können wir 
nur noch wenig Wissen voraussetzen. 
2017 brachte eine Umfrage der Körber-
Stiftung zutage, dass weniger als die 
Hälfte der 14- bis 16-jährigen Schüler sagen 
konnte, dass Auschwitz-Birkenau ein NS-
Vernichtungslager war.
Ich habe vorhin erwähnt, dass mir die 
 Gedenkstätten sehr am Herzen liegen. 
Genau in diesem mangelnden Wissen 
liegt einer der Gründe. Denn neben dem 
Schulunterricht bietet der Besuch einer 
Gedenkstätte die beste Möglichkeit, um 
Kenntnisse zu vermitteln und Empathie 
mit den Opfern zu schaffen. Ich wieder-
hole daher meine Forderung, in ganz 
Deutschland KZ-Gedenkstättenbesuche 
verpfl ichtend für Schüler weiterführen-

der Schulen zu machen. Ebenso sind sie 
für Auszubildende der Polizei und der 
Justiz sehr sinnvoll!
Die Bedeutung der Gedenkstätten wächst 
meines Erachtens in dem Maße, in dem 
die Zeitzeugen verschwinden. Wir stehen 
heute vor der Aufgabe, eine Erinnerungs-
kultur ohne Zeitzeugen zu entwickeln. 
Eine Erinnerungskultur, die neue Formen 
fi ndet, um auch die jüngere Generation 
anzusprechen und mitzunehmen. Denn 
mit welcher Ausgangslage haben wir es 
heute zu tun? Jugendliche, die in Deutsch-
land aufgewachsen sind, kennen nichts 
anderes als ein Leben in einem demo-
kratischen Rechtsstaat und in Sicherheit. 
Krisen und Kriege fi nden nur weit weg 
statt. Selbst die Großeltern waren wäh-
rend der NS-Zeit noch Kinder. 
Damit liegt der Zweite Weltkrieg für die 
heutige Jugend genauso weit weg wie die 
Weimarer Republik. Wer heute 20 ist, 
kennt selbst den Mauerfall nur aus Er-
zählungen. Also sind auch die deutsche 
Teilung und die Konfrontation der Blöcke 
als unmittelbare Folgen des Krieges für 
heute 20-Jährige historische Ereignisse.
Familiengeschichten aus der NS-Zeit wer-
den zwar weiterhin über die Generatio-
nen tradiert. Doch die sie heute erzählen, 
sind in der Regel nicht mehr die, die sie 
selbst erlebt haben. Denn auch auf der 
 Täterseite gibt es natürlich nur noch 
 wenige Zeitzeugen. Typisch ist in diesen 
Berichten ohnehin, dass die Shoa nur am 
Rande vorkommt. Erinnerungen enden 
bei der Pogromnacht 1938 oder der „Aus-
reise“ der jüdischen Nachbarn. Juden 
 treten danach in Gesprächen erst wieder 
als Zurückgekehrte auf. 
Um noch einmal Samuel Salzborn zu 
 zitieren: „Gerade die antisemitische Ge-
genwart erzwingt es zu ertragen, dass 
der aktuelle Antisemitismus auf der Tra-
dierung einer Erinnerungsverweigerung 
fußt, bei der bis heute im nationalen und 
vor allem familiären Gedächtnis die 
 Weigerung in die Einsicht dominiert, dass 
– je nach Alter – der eigene Vater oder die 
eigene Mutter, der eigene Opa oder die 
 eigene Oma, der eigene Uropa oder die 
 eigene Uroma schuldig waren.“
Es ist nicht erstaunlich, dass jüngere 
Menschen nur noch mit durchschnitt-
lichem Interesse an das Thema heran-
gehen und allergisch reagieren, wenn sie 
merken, dass eine Reaktion der Betrof-
fenheit erwartet wird. Warum sollten sie 
Empathie aufbringen, wenn schon ihre 
Eltern und Großeltern offenbar keine in-
nere Beziehung zum Holocaust haben?
Hinzu kommt, dass junge Menschen mit 
Migrationshintergrund in der Regel die 
nationalen Narrative der Herkunftsländer 
ihrer Eltern ebenfalls kennen. Vielleicht 
liegen sie ihnen sogar näher, weil ihre 
 Eltern und Großeltern emotional damit 

Heinrich Bedford-Strohm
Foto: Evangelische Akademie Tutzing
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stärker verbunden sind als mit der deut-
schen Geschichte. Sind sie mit der Shoa 
konfrontiert, suchen sie unwillkürlich 
Vergleichspunkte zu ihrer Geschichte, um 
das Geschehen einzuordnen. 
Daher müssen wir auch reflektieren, wie 
wir eine Gedenkkultur für unsere Ein-
wanderungsgesellschaft entwickeln. Ich 
gehe davon aus, dass es für Schüler mit 
Migrationshintergrund nicht schwieriger 
ist, Empathie für die Opfer der NS-Ver-
brechen zu entwickeln als für Kinder, 
 deren Familien seit Generationen in 
Deutschland leben. Denn die Erfahrung 
von Kriegen oder Krisen sowie von Aus-
grenzung oder Verfolgung sind in Migran-
tenfamilien leider viel zu oft vorhanden. 
Es ist daher wichtig, auf die unterschied-
liche kulturelle Prägung der Menschen 
einzugehen und sie dort abzuholen, etwa 
bei ihren Erfahrungen mit Ausgrenzung 
oder Verfolgung.
Es wäre zu wenig, das mangelnde Wissen 
von Schülern nur zu beklagen, aber letzt-
lich einfach hinzunehmen. Der Zentralrat 
der Juden arbeitet seit einigen Jahren auf 
mehreren Ebenen daran, hier Abhilfe zu 
schaffen. Zum einen kooperieren wir mit 
Verlagen und der Kultusministerkonfe-
renz, um Schulbücher, didaktische Ma-
terialien und Lehrpläne zu verbessern. 
Dabei nutzt Wissen über das Judentum 
allein nur begrenzt. Es muss über die ver-
schiedenen Formen des Antisemitismus 
aufgeklärt werden, die Jugendliche heut-
zutage vor allem im Internet antreffen. 
Auch die Lehrerinnen und Lehrer müssen 
gezielt fortgebildet werden.
Vor allem den bayerischen Antisemitis-
mus-Beauftragten Ludwig Spaenle haben 
wir dabei an unserer Seite. Es ging unter 
anderem auf seine Initiative zurück, eine 
Arbeitsgruppe mit der KMK und uns, dem 
Zentralrat, einzurichten zum Thema Anti-
semitismus in der Schule. Durch Corona 
hat sich deren Arbeit etwas verzögert, 

aber im Laufe dieses Jahres wird die 
 Arbeitsgruppe Ergebnisse präsentieren. 
Für Herrn Spaenles außergewöhnlich ho-
hes Engagement ist die jüdische Gemein-
schaft sehr dankbar. Denn er hat tatsäch-
lich die Gesellschaft auf allen Ebenen im 
Blick. So hat er es angestoßen, dass die 
Antisemitismus-Definition der Internatio-
nalen Holocaust-Gedenk-Allianz in Bayern 
nicht nur in der Politik, sondern auch in 
Vereinen und Verbänden umgesetzt wer-
den muss. Das bedeutet, dass auch Israel-
bezogener Antisemitismus auf keine Tole-
ranz trifft. Leider ist diese Form des 
 Antisemitismus sehr aktuell und weit ver-
breitet. Seit einigen Monaten begleitet 
uns in den Feuilletons und vor allem un-
ter Kulturschaffenden eine intensive De-
batte über die Israel-Boykott-Bewegung 
BDS. Ich möchte dieser in Deutschland 
recht kleinen Bewegung nicht mehr Auf-
merksamkeit zuteil werden lassen, als ihr 
gebührt. Doch kurz will ich auf die De-
batte eingehen:
Der Bundestag hat im Mai 2020 nach aus-
führlicher Diskussion einen Beschluss ge-
fasst, getragen von Union, SPD, FDP und 
Grünen. Darin verurteilt der Bundestag 
die Boykottbewegung und nennt ihre 
 Methoden und Argumentationsmuster 
antisemitisch. Zudem fordert der Bundes-
tag, der BDS-Bewegung keine Räume oder 
finanzielle Unterstützung zu gewähr-
leisten. Rechtlich bindend ist dieser Be-
schluss für Länder und Kommunen nicht. 
Dennoch nahmen Ende vergangenen 
 Jahres Vertreter von großen deutschen 
Kultureinrichtungen den Beschluss zum 
Anlass, um eine Einschränkung der Mei-
nungsfreiheit zu beklagen. Ich möchte 
hier klipp und klar sagen: Antisemitismus 
ist keine Meinung!
Und wenn sich Künstler, Wissenschaftler 
oder andere Intellektuelle der BDS-Be-
wegung anschließen oder dafür plädie-
ren, dass Israelis irgendwo ausgeladen 

werden, nur weil sie jüdische Israelis 
sind, dann müssen sie es auch ertragen, 
dass ihre Haltung als das benannt wird, 
was sie ist: antisemitisch. Israel-bezoge-
nen Antisemitismus finden wir in allen 
Gesellschaftsschichten. Solche Maßnah-
men wie die breite Implementierung der 
Antisemitismus-Definition mögen daher 
auf den ersten Blick abstrakt wirken. 
Doch sie zählen zu den vielen Bausteinen, 
die wir benötigen, um Ressentiments 
 gegenüber Juden abzubauen. Zwei wei-
tere Bausteine will ich nennen: 
Der Zentralrat hat mit dem gleichen Ziel 
ein Begegnungsprojekt aufgelegt. Es hat 
den Titel „Meet a Jew“. Dafür bilden wir 
jüdische Jugendliche und Erwachsene 
aus, die in Schulklassen, in Vereinen oder 
an Universitäten von ihrem jüdischen All-
tag berichten. Für viele Menschen ist dies 
das erste Mal, dass sie bewusst einem 
 Juden begegnen. Ein weiterer Baustein ist 
RIAS, die Recherche- und Informations-
stelle Antisemitismus. Hier können anti-
semitische Vorfälle jeder Art ganz leicht, 
sogar online, gemeldet werden. RIAS 
Bayern ist gerade in die Trägerschaft 
 eines eigens gegründeten Vereins ge-
wechselt, der unter der Schirmherrschaft 
der Staatsregierung steht. RIAS trägt 
dazu bei, dass wir ein realistisches Bild 
über die Bedrohungen erhalten, denen 
Juden weiterhin ausgesetzt sind.
Von außen wurden und werden wir Juden 
häufig als homogene Gruppe betrachtet, 
die Juden. Damit einhergehend werden 
uns bestimmte Eigenschaften zugeschrie-
ben. Bis heute hält sich das Phänomen: 
selbst wer persönlich noch nie einen 
 Juden getroffen hat, wer sich für das 
 Judentum eigentlich gar nicht interes-
siert, kennt antisemitische Vorurteile. Sie 
werden von Generation zu Generation 
weitergegeben, und sie halten sich umso 
besser, je weniger man über Juden weiß. 
Seit dem vergangenen Jahr schlägt sich 
das vor allem in antisemitischen Ver-
schwörungsmythen nieder, die im Zu-
sammenhang mit der Corona-Pandemie 
verbreitet werden. Auf den Demos der 
Querdenker-Bewegung erleben wir dann 
Vergleiche mit Anne Frank oder sehen 
gelbe Sterne mit der Aufschrift „Unge-
impft“. Diese billige Instrumentalisierung 
der Opfer der Shoa widert mich an!
Und ich hoffe, dass die heute hochbetag-
ten Menschen, die damals den gelben 
Stern tragen mussten und die Shoa im 
Versteck überlebt haben, von dieser 
Dreistigkeit, Ignoranz und Dummheit 
nichts mitbekommen. Wer sich mit der 
deutsch-jüdischen Geschichte auskennt, 
wird schnell eine Beziehung zwischen 
den antisemitischen Vorurteilen im Mit-
telalter zu Zeiten der Pest und der heuti-
gen Corona-Pandemie herstellen können. 
Der Mechanismus ist noch immer der Markus Söder Foto: Evangelische Akademie Tutzing



Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 144/2021  23

Gleiche: Für eine Bedrohung, die vielen 
Menschen unheimlich ist, wird ein Sün-
denbock gesucht. Den findet man in einer 
Minderheit. 
Was mich jedoch ein Stück weit erschüt-
tert sind zwei Dinge: Zum einen halten 
sich die judenfeindlichen Ressentiments 
tatsächlich über Jahrhunderte. Zum an-
deren wissen wir heute im Gegensatz 
zum Mittelalter während der Pest, wie 
eine solche Krankheit entsteht und wie 
sie sich verbreitet. Und selbst wenn der 
Impfstart jetzt holprig verläuft, möchte 
ich als Mediziner versichern: Die Ge-
schwindigkeit, in der Impfstoffe gegen 
das Covid-19-Virus entwickelt wurden, ist 
sensationell! Doch so wie manche Quer-
denker und Impfgegner reden, könnte 
man meinen, wir befänden uns noch 
 immer im 14. Jahrhundert.  
Das Gefährliche an dieser Bewegung sehe 
ich in ihrer Breite. Rechtsradikale finden 
hier Anknüpfungspunkte zur Öko-Be-
wegung, sogar die Regenbogenfahne wur-
de auf einigen Demos gesichtet. Und die 
Reichsflaggen vor dem Eingang zum Bun-
destag sind uns alle noch in Erinnerung.
Es gibt eine Partei, die sich als parlamen-
tarischen Arm der Corona-Leugner sieht: 
Das ist die AfD. Sie hat damit nach der 
Flüchtlingskrise wieder ein populäres 
Thema gefunden, das sie für ihre Zwecke 
nutzt. Die AfD steht für mich für struk-
turelle Verantwortungslosigkeit. Sie nutzt 
jede Stimmung, die ihr Stimmen bringt, 
die Folgen ihrer Politik für unser Land 
und für unsere Gesellschaft sind ihr egal. 
Daher sollten wir die AfD mit Blick auf 
die Bundestagswahl auf keinen Fall un-
terschätzen. Sie ist nach Einschätzung 
vieler Experten gut vernetzt in die rechts-
radikale Szene, und die Rechtsradikalen 
wiederum vergrößern durch die AfD 
 ihren Einfluss.
Da wir in diesem Jahr mit einer Reihe von 
Insolvenzen und steigender Arbeitslosig-
keit rechnen müssen aufgrund der Pan-
demie, ist leider auch der Nährboden für 
radikale Ideen vorhanden. Nach Pegida 
haben sich in der Corona-Krise wieder 
Menschen zusammengefunden, die sich 
durch ein bestimmtes Thema radikali-
sieren. Dies sind die eingangs von mir er-
wähnten Fliehkräfte, die die Gesellschaft 
auseinandertreiben und demokratische 
Grundwerte zerreiben.
Diese Menschen empfinden gesellschaft-
liche Minderheiten als störend, weil sie 
nicht in ihr Weltbild passen. Dazu zählen 
Menschen mit einer Hautfarbe, die nicht 
weiß ist, homo- und transsexuelle Men-
schen, Muslime und Juden. Diese Grup-
pen sind schon seit geraumer Zeit einer 
unerträglichen Hetze im Internet ausge-
setzt. Und aus dem Hass in Worten wer-
den Taten, wie man es beim Attentäter 
von Halle sehr gut sehen kann. Bis zum 

Schluss gab der Mann, der einen An-
schlag auf die Synagoge geplant hatte 
und letztlich zwei Passanten tötete, sein 
hasserfülltes Weltbild nicht auf. Juden 
standen ganz oben auf seiner Feindes-
liste. Ausländer und Muslime zählten 
auch dazu. Deshalb fuhr er zu einem 
 Döner-Imbiss, um dort weitere Menschen 
umzubringen.
Das Urteil, das im Dezember fiel, war 
 angemessen. Ich hoffe, dass wir künftig 
auch bei anderen antisemitischen Taten 
so klug agierende Richter erleben wie es 
in Magdeburg der Fall war. Der Anschlag 
von Halle an Jom Kippur 2019, der An-
griff auf einen Studenten kürzlich vor der 
Hamburger Synagoge und der Antisemi-
tismus der Corona-Leugner, all das führt 
dazu, dass sich für mich als Repräsentan-
ten der jüdischen Gemeinschaft immer 
drängender die Frage stellt: Wie werden 
wir Juden gesehen? Als Fremde? Oder als 
eine religiöse Minderheit, die seit 1.700 
Jahren in Deutschland lebt und selbst-
verständlich dazugehört?
Für mich gilt: Juden sind in Deutschland 
mitunter bedroht. Sie werden von der 
 Polizei beschützt. Vor allem aber sind sie 
in Deutschland beheimatet. Mir ist klar, 
dass wir mit knapp 100.000 Gemeinde-
mitgliedern eine sehr kleine Community 
sind. Viele Bürger haben kaum Gelegen-
heit, Juden kennenzulernen. Deshalb ist 
es so wichtig, dass durch Anlässe wie das 
Festjahr „1.700 Jahre“ sowie über Schu-
len, Bildungseinrichtungen wie die Evan-
gelische Akademien und Vereine wie die 
Gesellschaften für christlich-jüdische Zu-

sammenarbeit mehr über das heutige 
 jüdische Leben bekannt wird. Unsere Ge-
meinden pflegen auch selbst zahlreiche 
Kontakte in ihre Nachbarschaft. Sie sind 
in den sozialen Medien präsent und bie-
ten viele Möglichkeiten der Begegnung.
Wir brauchen das, um den Zusammenhalt 
unserer Gesellschaft zu stärken, um den 
antidemokratischen Fliehkräften wirksam 
etwas entgegenzusetzen. Es darf ihnen 
nicht gelingen, Ressentiments gegen Min-
derheiten noch weiter zu verbreiten. Poli-
tik, Medien und Zivilgesellschaft müssen 
sich dagegen stellen. Was wir vor allem 
brauchen, sind Bürger, die sich für unser 
Land verantwortlich fühlen. Eine stabile 
Demokratie ist nichts Selbstverständ-
liches. Demokratische Werte müssen im-
mer wieder neu erlernt und eingeübt wer-
den. 
Ich bin trotz allem optimistisch. Denn wir 
sind mehr. Die Anti-Demokraten sind in 
der Minderheit, nicht die Demokraten. 
Der damalige Bundespräsident Joachim 
Gauck hat 2017 beim Jahresempfang der 
Akademie Tutzing gesagt, ich zitiere: 
„Dieses Deutschland ist nicht die Wei-
marer Republik. Wir haben nicht nur 
 In stitutionen, sondern wir haben uns, 
 unser Miteinander. Und wir werden nie-
mals  erlauben, dass von den Rändern her 
dieses kostbare Gut unserer Demokratie 
eingerückt oder gar zerquetscht wird.“ 
Deutschland hat sich seit 1945 ein solides 
demokratisches Fundament erarbeitet. 
Wir alle haben es in der Hand, dieses 
Fundament zu erhalten. Und es an den 
derzeit brüchigen Stellen auszubessern.

Trio des Jewish Chamber Orchestra Munich. Foto: Evangelische Akademie Tutzing
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N AC H R I C H T E N  AU S  F R A N K R E I C H

Dass es sich um einen Prozess der beson-
deren Art handeln würde, konnte man 
bereits daran erkennen, dass das Schwur-
gericht entschieden hatte, den Prozess zu 
den Anschlägen auf die Satirezeitschrift 
Charlie Hebdo und den Supermarkt  Hyper 
Casher 2015 filmen zu lassen, um dessen 
historische Dimension zu unterstreichen.

Es ist das erste Mal, dass in Frankreich 
Kameras ihren Einzug in einen Terroris-
musprozess hielten. Die beiden Attentate 
im Januar 2015 waren die schlimmsten 
gewesen, die das Land seit über einem 
halben Jahrhundert erlebt hatte. Offiziell 
wurden über 200 direkte und indirekte 
Opfer verzeichnet, davon 17 Tote, 18 Ver-
letzte und 31 Geiseln.

„Diese Anschläge haben die Geschichte 
des nationalen und internationalen Ter-
rorismus tief geprägt“, begründete das 
Gericht seinen Beschluss. „Die Resonanz 
und die Emotionen, welche sie hervor-
gerufen haben, gingen wegen der Ziele, 
auf die man es abgesehen hatte, weit über 
die Landesgrenzen hinaus: die Pressefrei-
heit, der Staat und deren Repräsentanten 
sowie die jüdische Gemeinschaft.“

Grundsätzlich verbietet ein Gesetz zur 
Pressefreiheit Gerichtsverhandlungen auf-
zunehmen oder zu filmen. 1985 jedoch 
brachte der jüdische Justizminister unter 
dem sozialistischen Präsidenten François 
Mitterand, Robert Badinter, ein neues, 
nach ihm benanntes Gesetz auf den Weg, 
welches dies erlauben kann, „wenn der 
Prozess ein Interesse für den Aufbau 
 historischer Justizarchive darstellt“, wie 
im vorliegenden Fall. Hierbei gelten aller-
dings strenge Vorschriften. So werden 
etwa die Videoaufnahmen im Gerichts-
saal nur von bestimmten Fixpunkten aus 
gedreht. Auch sieht das Badinter-Gesetz 
vor, die Aufzeichnungen der Öffentlich-
keit erst 50 Jahre nach Abschluss der 
 Gerichtsverhandlung zugänglich zu ma-
chen. Neun Prozesse wurden bisher ge-
filmt, der erste war 1987 der Prozess 
 gegen Klaus Barbie, den „Schlächter von 
Lyon“.

Täterprofile

Ab dem 2. September 2020 mussten sich 
vierzehn Angeklagte, von denen elf er-
schienen, als mutmaßliche Helfer der 
 Attentäter vor einem Pariser Schwurge-
richt verantworten, das eigens zu diesem 
Zweck einberufen worden war. Einge-

Der Prozess Charlie Hebdo Hyper Casher
Von unserer Frankreich-Korrespondentin Gaby Pagener-Neu

plant war die Anhörung von 200 Neben-
klägern und 144 Zeugen. Die drei Dschi-
hadisten, die Brüder Chérif und Saïd Kou-
achi sowie Amedy Coulibaly waren wäh-
rend des Attentats von den Ordnungs-
kräften erschossen worden. Die Anklage 
vertraten zwei auf den Antiterrorkampf 
spezialisierte Staatsanwälte. Ferner zähl-
te man insgesamt 94 Rechtsanwälte, die 
siebzig Nebenkläger vertraten.

Gemein ist den Angeklagten zwischen 
30 und 67 Jahren mit unterschiedlichen 
Profilen, dass alle bereits wegen diverser 
Delikte verurteilt wurden, jedoch keiner 
von ihnen im Zusammenhang mit ter-
roristischen Aktionen. Peter Chérif, als 
Mentor der Gebrüder Kouachi und Anstif-
ter der Attacke gegen Charlie Hebdo prä-
sentiert, 2018 in Dschibuti festgenommen, 
wo er mit seiner Frau und zwei  Kindern 
weilte, lehnte es ab, sich zu  äußern: „Ich 
habe mit den Anschlägen nichts zu tun.“

Anders als Chérif gab sich der 35-jährige 
Angeklagte Mickaël Nezar Pastor Alwa-
tik, der sich gern „Mikhaël“ nennt, red-
selig. Laut seinem Narrativ hat ihm seine 
ältere jüdische Halbschwester, von der er 
adoptiert worden war, diesen Namen ge-
geben. Laut deren Zeugenaussage lebt sie 
seit langem in der jüdischen Gemeinde. 
Ihr Halbbruder habe bei ihr zuhause als 
Schabbat-Gast Kippa getragen.

Die muslimische Mutter Alwatiks hatte 
hingegen den Vornamen Nezar für ihren 
Sohn ausgesucht.

Wegen Deals mit Drogen inhaftiert, lernt 
er Coulibaly in der Haftanstalt kennen, 
freundet sich mit ihm an und heiratet 
nach seiner Entlassung eine salafistische 
Muslima. Letztere hat bestätigt, dass ihr 
Ehemann gegen eine zivile Eheschlie-
ßung gewesen sei und dschihadistische 
Videos anschaute. Dennoch bestreitet 
auch Alwatik, wie Chérif, vehement die 
Anschuldigung, Mitglied einer kriminel-
len Vereinigung gewesen zu sein.

Erinnern und Verstehen

„Es wird niemals vergessen werden“, ver-
sichert eine Kundin des attackierten 
 Supermarktes Hyper Casher im Viertel 
Porte de Vincennes. 

So erinnert sich Jacob Dery, der eine 
Metzgerei gegenüber dem kleinen Selbst-

bedienungsladen betreibt, genau an je-
den Augenblick des 9. Januar 2015: „Wir 
hatten uns drinnen verbarrikadiert. Sol-
daten umstellten das Geschäft. Wir konn-
ten drei oder vier Stunden lang nicht 
raus.“ Er hat, wie die gesamte jüdische 
Gemeinde von Vincennes, viele Hoffnun-
gen in den Prozess gesetzt, um die Be-
weggründe und die Wahrheit ans Tages-
licht zu bringen. „Man muss doch erfah-
ren, warum es passiert ist, was genau 
 dahinter steckt, ob es Rassismus ist oder 
etwas anderes. Man wird sehen, was die 
Justiz entscheiden wird.“

Und für den Rabbiner der Synagoge von 
Vincennes, Marc Krief, handelt es sich 
nicht allein um ein religiöses, sondern 
um ein gesellschaftliches Problem. „Ich 
spreche nicht gern von der jüdischen 
 Gemeinschaft, sondern lieber von der 
französischen Gemeinschaft. Ich leide 
ebenso sehr bei einem Anschlag, der kei-
nen  Juden betrifft, sondern einfach nur 
einen Menschen.“

Ob der Prozess Jacob Dery eine zufrie-
denstellende Antwort auf seine Frage 
nach den Beweggründen zu liefern ver-
mochte, mag bezweifelt werden. Die 
 Justiz indes hat entschieden, nach drei 
Monaten intensiver, jedoch zeitweise 
 chaotischer Verhandlungen, in denen die 
Angeklagten sich selbst und einander 
häufig widersprachen und eine Anwältin 
dem Gericht vorwarf, ihren Klienten „wie 
Jahrmarktsvieh“ zu behandeln.

Die für den 10. November angesetzten 
Urteile wurden wegen Covid-Erkrankun-
gen, unter anderem einiger Angeklagten, 
erst Mitte Dezember verkündet: Sie rei-
chen von 4 Jahren Haft bis zu lebensläng-
lich. Alle werden beschuldigt, eine mehr 
oder minder direkte Rolle bei der logisti-
schen Vorbereitung der Attentate gespielt 
zu haben.

Die Höchststrafe erhielt der mutmaßlich 
in Syrien verstorbene Mohamed Belhou-
cine. Coubaly’s Ex-Lebensgefährtin Hayat 
Boumedienne, in Syrien auf der Flucht, 
sowie der als rechte Hand des Hyper- 
Casher-Mörders geltende Ali Riza Polat, 
wurden zu 30 Jahren Haft verurteilt. 
Letzterer wurde für schuldig befunden, 
bei den Verbrechen als Komplize aller drei 
Attentäter fungiert zu haben. Damit sind 
die fünf Richter dem Antrag der Staatsan-
waltschaft nicht gefolgt, den  anwesenden 
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Stammt die im Dezember gewählte Miss 
Frankreich 2021, Amandine Petit, aus der 
Normandie, so machen die zweitplatzier-
te Miss Provence aus Marseille und die 
Dritte, Miss Côte d’Azur, dem Süden des 
Landes alle Ehre. Jedoch trat in diesem 
Jahr das Ergebnis der Miss-Wahlen in den 
Hintergrund. Was im Fokus stand und 
das Ereignis überschattete, waren anti-
semitischen Anfeindungen gegen Miss 
Provence in den sozialen Netzwerken.

Die 21-jährige, in Aix-en-Provence gebore-
ne April Benayoum hatte in einer kurzen 
Ansprache zu ihrem Werdegang ihre 
 Herkunft erwähnt, auch die israelischen 
Wurzeln ihres Vaters. Daraufhin wurde 

Antisemitismus bei Miss-Wahlen
sie zur Zielscheibe von antisemitischen 
Kommentaren auf Twitter. Von Stunde zu 
Stunde mehrten sich indes empörte Reak-
tionen von Politikern jedweder Couleur. 
Innenminister Gérald Darmanin drückte 
seine Scham aus und Aurore Bergé von 
„La République en Marche“, der Partei 
des Staatspräsidenten Emmanuel Mac-
ron, erklärte gegenüber der Tagezeitung 
LE FIGARO: „Der antisemitische und 
anti zionistische Hass, der sich über die 
Miss Provence ergießt, ist unerträglich.“

Der Abgeordnete von Marine Le Pen’s 
Rechtsaußen-Partei „Rassemblement Na-
tional“, Julien Odul, machte „die massive 
Immigration und die fehlende Assimila-

tion“ für die judenfeindlichen Ausfälle 
verantwortlich. Mehrere Organisationen, 
u.a. die Liga gegen Rassismus und Antise-
mitismus, wiesen darauf hin, dass der 
Aufruf zu Hass und Diskriminierung, 
auch unter dem Deckmantel der sozialen 
Netzwerke, strafbar sei und kündigten 
rechtliche Schritte an. Auch der die Miss-
Wahl übertragende Fernsehsender TF1 
und die Produktionsfirma Endemol un-
terstützten Benayoum. Die Betroffene 
selbst gab sich in ihren wenigen Fernseh-
interviews eher zurückhaltend, zeigte 
sich lediglich enttäuscht über die Anfein-
dungen, denen sie sich erstmals ausge-
setzt sah, wie sie betonte.                     

  GPN

Hauptangeklagten zu einer lebensläng-
lichen Haftstrafe zu verur teilen.

Dennoch kündigte seine Anwältin die 
 Absicht ihres Mandanten an, in die Be-
rufung zu gehen. Sechs der elf anwesen-
den Angeklagten bezeichnete das Son-
derschwurgericht nicht als Terroristen.

Charlie wird leben

Mit den Worten „Charlie wird leben“ 
 hatte der Anwalt der Satirezeitschrift 
Charlie Hebdo sein Plädoyer beendet, in 
welchem er die Geschworenen auffor-
derte, die symbolische Dimension dieses 

außergewöhnlichen Verfahrens zu be-
rücksichtigen, das von ergreifenden Zeug-
nissen seitens überlebender und hinter-
bliebener Opfer gekennzeichnet war.

Den Karikaturisten und Redaktionsleiter 
Laurent Sourisseau, mit dem Künstler-
namen „Riss“, scheint der Ausgang des 
Prozesses einigermaßen zufriedenzustel-
len, wenn er in seinem Editorial schreibt: 
„Es ist heute das Ende von etwas. Es ist 
das Ende eines schmerzhaften Verfah-
rens. Mit diesem Urteil schließt sich je-
doch endlich der Kreis der Gewalt, der 
sich vor nunmehr fast sechs Jahren in  
den Räumlichkeiten von Charlie Hebdo 

ge öffnet hatte“, zumindest strafrechtlich, 
denn menschlich gesehen werden die 
Nachwirkungen niemals ausgelöscht wer-
den, wie zahlreiche Opfer bezeugten.

In der Tat, Charlie lebt. Um ein Haar je-
doch hätte ein aktuelles Ereignis die Ge-
richtsverhandlung eingeholt. Am 25. Sep-
tember, also während des Prozesses, ver-
letzten vier Angreifer zwischen 17 und  
24 Jahren zwei Personen vor den ehe-
maligen Räumlichkeiten der Zeitschrift 
mit einem Hackmesser schwer irrtüm-
lich. Den Tätern war laut eigener Aussage 
entgangen, dass die Redaktion 2015 um-
gezogen war.

Dem am 2. Dezember im Alter von 94 
Jahren verstorbenen ehemaligen franzö-
sischen Staatspräsidenten Valéry Giscard 
d’Estaing blieb coronabedingt und sei-
nem Wunsch entsprechend ein Staats-
begräbnis verwehrt. Gebührend gewür-
digt wurde er dennoch weit über Frank-
reich hinaus in den internationalen Me-
dien. Da fällt es auf, dass die israelische 
Presse vergleichsweise wenig Aufhebens 
vom Ableben VGEs, wie er salopp ge-
nannt wird, gemacht hat.

Der Grund hierfür ist vermutlich in der 
Unpopularität des von 1974 bis 1981 herr-
schenden Staatsoberhauptes im Heiligen 
Land zu suchen.

Wenngleich er nach seinem Auszug aus 
dem Elysées-Palast Israel bereist und den 
damaligen Premierminister Izhak Shamir 
privat besucht hat, hatte er es während 
seiner Präsidentschaft abgelehnt, sich mit 
der politischen Führung des Landes zu 
treffen.

Als er hingegen 1980 offiziell in Jordani-
en weilte, schaute er lediglich mit einem 
Fernglas über die Grenze. Diese Szene 
hatte ihm seitens der Israelis scharfe Kritik 
eingebracht. So bekennt die Journalistin 
Sosna Ophir: „Das, woran man sich erin-
nert, ist vor allem seine Kälte gegenüber 
dem jüdischen Staat und seine proarabi-
sche Politik, um Frankeich Öl zu sichern.“

In der Tat erkennt Giscard d’Estaing im 
März 1980 das Selbstbestimmungsrecht 
des palästinensischen Volkes an, ruft die 
anderen europäischen Länder dazu auf, 
es Frankreich gleichzutun und vertritt die 
Ansicht, dass die PLO ein kompetenter Ge-
sprächspartner bei den Friedensverhand-
lungen sei. Unter seiner Präsidentschaft 
wurde das Camp-David-Abkommen ver-
worfen, das zum Frieden zwischen Israel 
und Ägypten führen sollte.

In Israel mag man sich ferner daran er-
innert haben, dass es VGE war, der es 
dem Ayatollah Khomeni ermöglicht hatte, 

Giscard d’Estaing und Israel
von einem kleinen französischen Dorf aus, 
wo er 112 Tage seines 14-jährigen Exils 
verbrachte, seine Revolution zu steuern, 
um dann 1979 im Iran die Macht zu über-
nehmen, mit den bekannten Folgen.

Allerdings entspricht die israelische Kri-
tik an Frankeichs Staatspräsidenten einer 
langen Tradition, in welche Giscard sich 
einreiht.

So schreibt der auf den Nahen Osten spe-
zialisierte Investigativ-Journalist Vincent 
Nouzille in der Tageszeitung LE PARI-
SIEN: „Während die Diplomatie des Gé-
néral de Gaulle die franko-israelischen 
Beziehungen abgekühlt hat, verschlech-
terten sie sich unter seinem Nachfolger 
Georges Pompidou noch weiter. Er wird 
die PLO auf der internationalen Bühne 
salonfähig machen und die übrigen Län-
der Europas ebenfalls dazu animieren. 
Dies war der Ausgangspunkt einer pro-
palästinensischen französischen Außen-
politik.“                                                       GPN
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Alĳa oder Identität als jüdischer Franzo-
se? Oberrabbiner Haïm Korsia hat sich 
 offensichtlich für Letzteres entschieden 
und plädiert in der Konsequenz seit jeher 
für die Integration der jüdischen Gemein-
schaft in die Gesellschaft des Landes. 
 Damit zog er den Unwillen derjenigen  
auf sich, die wegen des zunehmenden 
Anti semitismus und des grassierenden 
 Islamismus in Frankreich bei Juden dafür 
werben, ihre Heimat zu verlassen und 
nach Israel auszuwandern.

So auch von Ministerpräsident Benjamin 
Netanjahu und dem heute in Israel leben-
den ehemaligen Direktor der französi-
schen Jewish Agency, der Agence Juive, 
Ariel Kandel, welcher das geistliche Ober-
haupt in einem Kommentar des Wochen-
blattes ACTUALITE JUIVE zum ersten 
Mal frontal angriff. Kandel spricht seinen 
Glaubensgenossen eine wahre Identifika-
tion mit Frankreich ab: „Juden leben aus 
praktischen Gründen in Frankreich. Sie 
lieben die Kultur. Aber ihre Unterstüt-
zung ist meist symbolischer Natur und 

Oberrabbiner Korsia in der Kritik
auf Unterstützung bei Fußballspielen 
 beschränkt.“

Die vom Nachfolger Kandels, Arie Abitol, 
gegenüber der Nachrichtenagentur AFP 
geäußerte Feststellung, dass, im Gegen-
satz zum weltweiten freien Fall der Alĳa-
Zahlen im Jahre 2020 (minus 40% im 
Vergleich zum Vorjahr), die Zahl fran -
zösischer Einwanderer trotz dreimona-
tigem Lockdown stabil geblieben sei, ist 
dazu angetan, die Kritik an Haïm Kor-   
sias Sichtweise zu untermauern. Zudem 
seien die Anfragen nach Informationen 
zur  Alĳa um das Zehnfache gestiegen, so 
 Abitol.

Der im Kreuzfeuer der Kritik stehende 
ehemalige Militärrabbiner lässt die Kritik 
jedoch nicht auf sich sitzen, sondern kon-
tert scharf, indem er Kandels Beitrag als 
„mit Vorurteilen behaftet und verbittert“ 
bezeichnet.

Korsia hingegen ist, allen judenfeind-
lichen Aggressionen zum Trotz, bestrebt, 

seine Landsleute vor Panikmache zu be-
wahren und animiert sie dazu, sich ein-
zubringen. Ihren Platz sieht er in Frank-
reich.                                                      GPN

Die Trennung von Kirche und Staat, die 
sogenannte Laizität, gehört zu den Grund-
festen von Frankreichs republikanischer 
Verfassung. Die entsprechenden Gesetze, 
1901 und vor allem 1905 verabschiedet 
und der Begriff Laizität selbst, sind seit 
einigen Jahren immer häufiger Gegen-
stand von Debatten unter Politikern und 
religiösen Führern bis hinein in die 
Zivilgesellschaft.

Der Hauptgrund hierfür liegt in der Aus-
einandersetzung mit dem real oder ver-
meintlich wachsenden Einfluss des Islams. 
Diskutiert wird die Forderung muslimi-
scher Bürger nach Berücksichtigung ihrer 
religiösen Gesetze. Aber vor allem geht es 
um mehrere Terroranschläge, deren Ziel 
Frankreich in den letzten Jahren gewe-
sen ist. Gleich zweimal 2015, auf das 
 Ge bäude der Satirezeitschrift Charlie 
Hebdo und den Supermarkt Hyper Casher 
sowie auf die Pariser Konzerthalle Bata-
clan.

Mit dem Ziel, radikalislamistische Strö-
mungen einzudämmen, hat die Regie-
rung einen Gesetzesentwurf „zur Einhal-
tung der republikanischen Prinzipien“ 
auf den Weg gebracht, der, wie es Präsi-
dent Emmanuel Macron symbolträchtig 
anlässlich des 150. Jubiläums der Franzö-
sischen Republik im letzten Jahr formu-
lierte, „dem Staat mehr Handlungsspiel-

Staat und Kirche – Laizität
raum einräumt, um gegen diejenigen 
 vorzugehen, die ihn zu destabilisieren 
 suchen“. Konkreter drückte es Premier-
minister Castex aus: „Das, was wir be-
kämpfen müssen, ist der islamistische 
 Separatismus.“

Da die Betonung der Laizität durch die 
Gesetzesvorlage neben der Verschärfung 
der Neutralität öffentlicher Einrichtun-
gen auch eine verstärkte Kontrolle der 
kulturellen Vereine und der Kultstätten 
beinhaltet, fand im Januar eine Anhörung 
mit den Vertretern der großen Religions-
gemeinschaften im Parlament statt.

Das Judentum repräsentierten dort Ober-
rabbiner Haïm Korsia und Konsistoriums-
präsident Joël Mergui. Beim Gedanken-
austausch mit den Abgeordneten der 
 diversen Parteien ging es vorrangig um 
die Befürchtung Korsias und Merguis, 
 jedoch auch der übrigen Kultusvertreter, 
der Kampf gegen den radikalen Islam 
könne die religiöse Freiheit der Glaubens-
gemeinschaften gefährden, „derer, die kei-
nerlei Probleme verursachen“. Heut zutage 
sei der Feind der radikale  Islamismus, 
nicht alle Religionen, beteuerte Mergui.

Und das religiöse Oberhaupt ergänz-
te kämpferisch: „Ich werde es nicht zulas-
sen, dass das Judentum zum Kollateral-
schaden einer Regel wird, welche sich 

durchsetzen will, um den radikalen Isla-
mismus einzuschränken. Über allem steht 
die nationale Gemeinschaft.“ Haïm Kor-
sia bekennt sich mit dieser Aussage klar 
zu den republikanisch-demokratischen 
Werten seines Heimatlandes und setzt 
sich damit implizit von einigen islami-
schen Religionsführern ab, deren Mo-
scheen als Brutstätte islamistischer Um-
triebe verdächtigt werden.

In der Sache geht es bei dem Gesetzesvor-
haben auch um die Finanzierung der Glau-
bensgemeinschaften. So müssten Spenden 
aus dem Ausland ab 10.000 Euro den Be-
hörden gemeldet werden. Im Gegenzug 
allerdings würde es ihnen erlaubt werden, 
Immobilien zu erwerben, die nicht direkt 
im Zusammenhang mit der Religionsaus-
übung stehen, und aus ihnen Erträge zu 
erzielen.

Die beiden Vertreter der jüdischen Ge-
meinschaft ließen es sich nicht nehmen, 
die Gelegenheit der Anhörung zu nutzen, 
um die Online- Hasstiraden anlässlich 
der letzten Miss Frankreich-Wahlen an-
zuprangern. Ihrer Meinung nach kämpft 
Frankreich noch nicht entschlossen ge-
nug gegen den Hass im Internet. Dabei 
soll das geplante Gesetz auch diesbezüg-
lich entsprechende neue, striktere Maß-
nahmen enthalten.                   

               GPN

Oberrabbiner Haïm Korsia
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Seine Weigerung, die Bestellung zweier 
jüdischer Restaurants aufzunehmen, hat 
einem 19-jährigen Algerier eine viermo-
natige Freiheitsstrafe eingebracht und die 
Abschiebung aus Frankreich. Die Reso-
nanz des Straßburger Vorfalls ging weit 
über die lokalen und regionalen Medien 
hinaus.
Der junge Verkaufsfahrer für die Liefer-
firma Deliveroo sollte im Januar in einem 
koscheren Straßburger Restaurant eine 
Bestellung aufnehmen. Nachdem er einige 
Artikel eingetragen hatte, fragte er den 
Besitzer des Lokals, welches seine Spezia-
litäten seien. „Es sind israelische“, lautete 
die Antwort. Daraufhin entgegnete der 
Lieferant: „Nein, diese Bestellung nehme 
ich nicht mit. Ich beliefere keine Juden.“ 
Dann zeigte er dem Inhaber, wie er die 
Bestellung auf seinem Handy löschte. 
 Einige Minuten später wiederholte sich 

Ich beliefere keine Juden
das gleiche Szenario in einem weiteren 
Restaurant, das demselben Mann gehört.
Über seinen Anwalt hat der Restau rant-
besitzer gegen die Lieferfirma Deliveroo 
Anzeige erstattet, und zwar wegen „Dis-
kriminierung beim Angebot eines Gutes 
oder einer Dienstleistung aus ethnischen 
oder religiösen Gründen“. Als Nebenklä-
ger haben sich diverse Institutionen an-
geschlossen, darunter SOS Rassismus El-
sass, die Internationale Liga gegen Rassis-
mus des Departements Bas-Rhin, das 
 Nationale Büro zur Antisemitismusüber-
wachung sowie die jüdische Dachorgani-
sation CRIF und das Konsistorium.
In der Tagesszeitung LE FIGARO erklärte 
Deliveroo, den Zwischenfall sehr ernst zu 
nehmen und eigene Ermittlungen ein-
zuleiten. Ferner sei der betroffene Aus-
lieferer mit sofortiger Wirkung entlassen 
worden.

Demgegenüber befand das Gericht, die 
Firma habe sich nicht ausreichend ko ope-
rativ gezeigt. Während der Angeklagte 
sich dazu bekannte, die Bestellung ge-
löscht zu haben, bestritt er jedoch, gesagt 
zu haben, er liefere nicht an Juden aus.
Das Gericht befand ihn dennoch auch in 
diesem Punkt für schuldig und verurteilte 
ihn zu vier Monaten Freiheitsentzug, zur 
Ausweisung und zur Zahlung von 1.000 
Euro Schmerzensgeld an den Geschädig-
ten und an die Nebenkläger. Das Gericht 
folgte damit dem Antrag der Staatsanwalt-
schaft. In der Urteilsbegründung heißt   
es u.a.: „Jegliche Diskriminierung ist in 
Frankreich per Gesetz untersagt. Jeder 
muss in diesem Land respektiert werden.“ 
Die Kläger sind offensichtlich zufrieden. 
So freut sich die Liga gegen Rassismus auf 
Twitter: „Die Hand der Richter hat vor 
dem Antisemitismus nicht gezittert.“   GPN

„Eine der schönsten israelischen Stim-
men auf Französisch ist verklungen“, 
twitterte die israelische Botschaft in 
Frankreich einen Tag vor Weihnachten 
letzten Jahres. „Sie sang Israel und Jeru-
salem mit Leidenschaft und Hingabe.“
Rika Zaraï, 82-jährig in der 300-Seelen-
Gemeinde Oisy (Burgund), wo sie ein 
 Anwesen besaß, verstorben und beerdigt, 
galt lange Zeit als Botschafterin israeli-
scher Lieder in Europa, vorrangig jedoch 
in Frankreich, wo sie sich besonderer 

Rika Zarai
 Beliebtheit erfreute. In den 1960er und 
70er-Jahren führten die Songs „Casatchoc“, 
„Hava Nagila“ und „Tournez Manège“ die 
Franko-Israelin zum Höhepunkt ihres Er-
folgs.
Die in Jerusalem in einer Pioniers-Familie 
geborene Rika Gozman mit bürgerlichem 
Namen hat sich seit den 80er-Jahren dem 
Verfassen von Büchern über die Segnun-
gen der Naturheilkunde gewidmet.  Milli-
onenfach verkauft, zog sich Zaraïs Theo-
rie zur Wirksamkeit gegen Krankheiten 

wie Krebs und AIDS allerdings scharfe 
Kritik seitens der medizinischen Fachwelt 
zu.
Nach langer Bühnenabstinenz durch ei-
nen 2008 erlittenen Schlaganfall hatte 
die Künstlerin ihren letzten öffentlichen 
Auftritt im Februar 2020 in den Pariser 
Folies Bergères. An den Rollstuhl ge-
fesselt, interpretierte sie anlässlich der 
„Nacht des Katzenjammers“ ihren Hit 
„Prague“ und erntete Standing Ovations.

 GPN
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E S S AY  

Martin Buber, der große deutsch-jüdische 
Religionsphilosoph, hat bereits vor fast 
70 Jahren in seiner Dankesrede für den 
Friedenspreis des Deutschen Buchhan-
dels 1953 beeindruckende Worte zu den 
Möglichkeiten der Menschen im soge-
nannten Dritten Reich gefunden: „Wenn 
ich an das deutsche Volk der Tage von 
Auschwitz und Treblinka denke, sehe ich 
zunächst die sehr vielen, die wussten, 
dass das Ungeheure geschah und sich 
nicht auflehnten ... Sodann taucht vor mir 
die Menge all derer auf, denen das der 
deutschen Öffentlichkeit Vorenthaltene 
unbekannt blieb, die aber auch nichts 
 unternahmen, um zu erfahren, welche 
Wirklichkeit den umlaufenden Gerüchten 
entsprach ... Zuletzt aber erscheinen die 
mir aus zuverlässigen Berichten an An-
gesicht, Haltung und Stimme wie Freunde 
vertraut Gewordenen, die sich weigerten, 
den Befehl auszuführen oder weiterzu-
geben, und den Tod erlitten oder ihn sich 
gaben, oder die erfuhren, was geschah, 
und weil sie nichts dawider unternehmen 
konnten, sich den Tod gaben.“ 

Allerdings hat Buber eine wichtige Ver-
haltensmöglichkeit im „Dritten Reich“ 
nicht erwähnt, die bis heute kaum be-
achtet wird, nämlich die Frage nach der 
freiwilligen Beteiligung von Millionen 
Deutschen an den nationalsozialistischen 
Unterdrückungs- und Verfolgungsmaß-
nahmen. Vor allem in den juristischen 
Auseinandersetzungen um die Verbrechen 
im Nationalsozialismus tauchte nach 1945 
immer der von den Gerichten weitgehend 
anerkannte Begriff des „Befehlsnotstan-
des“ auf. Das heißt, dass man einen ge-
gebenen, auch verbrecherischen Befehl 
nur unter Gefährdung des eigenen Lebens 
verweigern konnte. Damit wären letztlich 
allein Adolf Hitler und noch einige wei-
tere NS-Größen wie Himmler oder Heyd-
rich für die Verbrechen verantwortlich 
gewesen. Inzwischen weiß man, dass es 
selbst bei den Vernichtungsaktionen noch 
Spielraum gab, sich nicht zu beteiligen 
oder Befehle nicht auszuführen bzw. zu 
unterlaufen.

Bei der Betrachtung der Möglichkeiten 
der oder des Einzelnen im „Dritten Reich“ 
wird stets unterstellt, dass es zwischen 
1933 und 1945 für alle Unterdrückungs- 
und Ausbeutungsmaßnahmen klare Be-
fehle gegeben habe. Dem war aber nicht 
so! In weiten Bereichen der Verfolgung 

Man hätte es auch lassen können
Möglichkeiten individuellen Handelns in einer Diktatur und heute

Von Thomas Schnabel

und Unterdrückung, gerade auch der 
 jüdischen Deutschen, war das Regime auf 
die freiwillige Mitarbeit der Volksgenos-
sinnen und Volksgenossen angewiesen, 
die allerdings bereitwillig geleistet wurde.
 
Immer wieder wurde von Zeitgenossen, 
vor allem jedoch von Nachgeborenen 
nach dem Ende einer Diktatur oder einer 
Okkupation, die Frage aufgeworfen, was 
man gegen ein Terrorsystem wie das 
„Dritte Reich“, aber auch gegen die sow-
jetische Okkupation und das kommunis-
tische Unterdrückungssystem hätte ma-
chen können, ohne die eigene Existenz, 
das eigene Leben und das Leben der 
 Familie aufs Spiel zu setzen? Wider-
spruch und Widerstand wurden, sobald 
sie aufgedeckt worden waren, meist gna-
denlos verfolgt. Staat und Partei forder-
ten Gehorsam ein, überwachten dessen 
Einhaltung – doch schon dazu waren 
 willige Volksgenossinnen und Volksge-
nossen notwendig, die ihre Nachbarn 
kontrollierten und gegebenenfalls mel-
deten.

Nicht erzwungen werden konnte aber das 
bedingungslose Mitmachen, das Berei-
chern am Leid der anderen, das Denun-
zieren von Mitmenschen. Hier war das 
„Dritte Reich“ auf die freiwillige Mit-
arbeit, die freiwillige Teilnahme der 
Volksgenossinnen und Volksgenossen an-
gewiesen, und das System konnte sich auf 
diese Hilfe weitestgehend verlassen.

Ein besonders übles Beispiel ist die De-
nunziation, die vermutlich millionenfach 
zwischen 1933 und 1945 praktiziert wur-
de und mit dem Zusammenbruch des 
„Dritten Reiches“ nach 1945 nicht endete. 
Die Flut von Anschwärzungen überfor-
derte teilweise sogar die Nationalsozialis-
ten, da unter den Verleumdungen von Be-
ginn an auch falsche Anzeigen waren, in 
denen es nur um die Begleichung persön-
licher „Rechnungen“ ging.

Mit den Nürnberger Gesetzen vom 15. 
September 1935 wurden die jüdischen 
Deutschen zu Menschen zweiter Klasse. 
Gleichzeitig verboten die Nationalsozia-
listen den außerehelichen Geschlechts-
verkehr zwischen „Juden und Staatsan-
gehörigen deutschen oder artverwand-
ten Blutes“. Damit waren von heute auf 
morgen Liebesbeziehungen zwischen jü-
dischen und nichtjüdischen Deutschen 
unter strenge Strafe gestellt. Allerdings 
konnten die staatlichen Stellen dieses 
Verbot praktisch nicht kontrollieren. 

Die in den folgenden Jahren stattfinden-
den sogenannten Rasseschande-Prozesse 
beruhten deshalb fast ausschließlich auf 
Anzeigen von Volksgenossinnen und Volks-
genossen, die beobachtet hatten, wer bei 
wem – nun illegal – übernachtet hatte. 
Die betroffenen jüdischen Männer wur-
den zu Gefängnis und teilweise zu Zucht-
haus verurteilt, die nichtjüdischen Frauen 
durch die Zeitungsartikel und die Urteile 
öffentlich gebrandmarkt und gedemütigt. 
Teilweise begingen sie daraufhin Selbst-
mord. 

Diese Anzeigen erfolgten nicht unter 
Druck. Keine Parteiorganisationen und 
keine staatlichen Stellen konnten beur-
teilen, ob eine Nachbarin oder ein Nach-
bar etwas gesehen hatte. Mann/Frau hät-
ten ohne jedes Risiko für sich eine An-
zeige unterlassen können. Durch die  breite 
öffentliche Berichterstattung war allen 
Deutschen bekannt, welche Folgen eine 
solche Anzeige haben würde.

Ab Mitte der dreißiger Jahre verbesserte 
sich, dank der massiven Aufrüstung auf 
Pump, die wirtschaftliche Lage in Deutsch-
land. Die Rücksichtnahme auf jüdische 
Unternehmer schwand zusehends. Ihre 
Firmen wurden zum Ziel gewissenloser 
„Arisierer“, die, meist mit Unterstützung 
von Parteistellen, die Notlage dieser jüdi-

Prof.  Dr. Thomas Schnabel       © Foto privat
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schen Deutschen ausnutzten, um Firmen 
zum Schnäppchenpreis erwerben zu kön-
nen. Die Gelder, die die ehemaligen jüdi-
schen Besitzer für ihr Eigentum noch er-
halten hatten, beschlagnahmte der Staat 
dann mit diversen Abgaben, wie der so-
genannten Reichsfluchtsteuer, die einer 
faktischen Enteignung gleichkamen, da 
sie meist über 90  Prozent des noch vor-
handenen Vermögens betrugen.

Während die „Arisierung“ von großen Be-
trieben oft nur Firmen und reichen Unter-
nehmern möglich war, konnten bei der 
Veräußerung von Immobilien, kleinen 
Geschäften und Grundstücken ebenso 
 lokale und kommunale Stellen, verdiente 
Parteigenossen und Bürger mit guten 
Kontakten zur NSDAP „zugreifen“ und 
sich günstig am Leid ihrer ehemaligen 
Nachbarn bereichern.

Zur Schnäppchenjagd für alle wurde 
dann der Verkauf der Haushaltsgegen-
stände der vertriebenen, deportierten 
und später ermordeten jüdischen Deut-
schen. Es gab keinen Ort mit jüdischer 
Gemeinde in Deutschland, wo es diese 
Form der Schnäppchenjagd und/oder des 
Diebstahls nicht gab. 

Besonders deprimierend war für die Über-
lebenden nach 1945 der Umgang der frü-
heren christlichen Mitbewohner mit den 
Diskriminierungen und Verbrechen bis 
zum Kriegsende. Ein ehemaliger jüdi-
scher Buchauer aus Oberschwaben fasste 

seine Erfahrungen im September 1945 in 
den Worten zusammen: „Die, die uns ver-
folgten, ausraubten, verjagten, die sich an 
unserem Besitz bereicherten, die über un-
ser Unglück lachten, die stumm zusahen, 
als unsere Männer ins Konzentrations-
lager abgeführt wurden, die schwiegen, 
als unsere Lieben verschleppt wurden, 
die zuließen, dass unser Gotteshaus an-
gezündet und zerstört wurde – sie zittern 
jetzt, wenn einer unserer Jungens zurück 
kommt, sie finden nun endlich die Worte 
für uns, die ihnen so lange fehlten.“ 

Vier Jahre später klang es in der amerika-
nischen Emigranten-Zeitschrift „Buchauer 
Nachrichten“ schon sehr viel unfreund-
licher, wenn man die Buchauer nach „ih-
ren“ Juden fragte. Das waren „die Glück-
lichen, die sich vor etwa 10 Jahren aus 
dem Staube machen konnten, damit sie 
nicht die schlimme Zeit erleben mussten 
... Wir braven Mitbürger haben doch alles 
getan, es ihnen leichter zu machen, wir 
haben ihnen sogar die Sorge um ihren 
 Besitz abgenommen ... Jetzt sollen wir 
büßen? Wir sollen die Häuser usw. zu-
rückgeben, die wir doch nur aus Gefällig-
keit übernommen hatten. Ach ja, einige 
sind nicht ausgewandert; was mit ihnen 
geschehen ist, wissen wir nicht. ‚Man’ 
sagt, sie seien umgebracht worden – aber 
doch nicht von uns! ... Die Juden sind un-
dankbar und haben kein Heimatgefühl. 
Sie sollten uns in Ruhe unseren ehrlich 
erworbenen Besitz genießen lassen.“ Be-
sonders erschreckend wird es dann, wenn 

die Täter der Jahre vor 1945 nach dem 
Krieg über die Entschädigungen für über-
lebende Opfer entschieden. Wie über-
haupt der Umgang mit der Rückgabe der 
geraubten Besitztümer zu den erbärm-
lichsten Kapiteln der deutschen Nach-
kriegspolitik gehört.

Persönliche Bereicherung am Unglück 
seiner jüdischen Nachbarn war keine 
Bürgerpflicht. Man musste nicht den Ab-
transport von jüdischen Deutschen oder 
deutschen Sinti und Roma begaffen. Man 
hätte es – ohne jedes persönliche Risiko – 
auch lassen können.

Selbst die Teilnahme an den millionen-
fachen Morden der Einsatzgruppen und 
Polizeibataillone konnte man lassen. So 
wurden die Männer des Reserve-Polizei-
bataillons 101 vor ihrem Einsatz zur Er-
mordung von Juden in Polen von ihrem 
Kommandeur gefragt, wer nicht daran 
teilnehmen wollte oder könnte. Nur etwa 
zwölf von fast 500 meldeten sich und 
wurden nach Hamburg zurückgeschickt 
– ohne dass ihnen deswegen etwas pas-
sierte. Ähnliches gilt für Erschießungs-
kommandos an der Front.

Der nationalsozialistische Staat hat die 
Rahmenbedingungen geschaffen, in de-
nen die Taten von Millionen Deutschen 
eine so verheerende Wirkung entfalten 
konnten. Der nationalsozialistische Staat 
konnte diese Unterstützung aber nicht 
erzwingen. Sie geschah freiwillig, aus 

Deportation der Gailinger Juden am 20. Oktober 1940 nach Gurs/Frankreich. © Jüdisches Museum Gailingen
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Überzeugung, aus persönlicher Habgier, 
aus Neid, aus Rache, aus Karrieregründen, 
aus Feigheit. Nicht nur die geringe Zahl 
der Widerstandskämpferinnen und Wider-
standskämpfer ist das Erschreckende, son-
dern auch die Millionen von Deutschen 
sind es, die es nicht lassen konnten, ihren 
Mitmenschen zu schaden. 

Das „Dritte Reich“ war nicht allein wegen 
der zahlreichen Mitmacher so schrecklich 
erfolgreich, sondern vor allem wegen der 
vielen Deutschen, die es nicht lassen 
konnten, die verbrecherischen Angebote 
der NS-Politik zu nutzen. Gustav Rad-
bruch, der sozialdemokratische Justiz-
minister zu Beginn der Weimarer Repu-
blik und spätere Heidelberger Professor, 
hat 1937 in einem Brief die nicht bloß aus 
seiner Sicht entscheidende Frage gestellt, 
„ob Widersprüche zwischen Moral und 
Recht möglich sind oder nicht, und sie 
entscheidet sich danach, ob man dem 
 totalen oder dem liberalen Staatsgedan-
ken anhängt. Der totale Staat bean-
sprucht, nicht nur über das Recht, son-
dern auch über die Moral zu bestimmen 
und wird beide miteinander in Einklang 
setzen. Eine Haupttendenz des liberalen 
Staates ist es dagegen, der Moral, d. h. 
dem individuellen Gewissen, die Auto-
nomie auch gegenüber dem Staat zu wah-
ren.“ Viele Volksgenossinnen und Volks-
genossen haben dem totalen Staat frei-
willig eingeräumt, dass er über das (Un-)
Recht und zugleich über die Moral be-
stimmen darf und sie haben sich, zum 
Schaden ihrer Mitmenschen, entspre-
chend verhalten.

In einer Diktatur ist die Verantwortung 
des Einzelnen für seinen Umgang mit sei-
nen Angehörigen, seinen Nachbarn und 
Kollegen deutlich höher als in einer De-

mokratie. Zum einen sind in einer Demo-
kratie viele „Vergehen“, die eine Diktatur 
verfolgt, überhaupt nicht strafbar, wie 
beispielsweise Beziehungen zwischen 
Menschen unterschiedlicher Herkunft. Es 
wird kein Rassen- oder Klassenhass staat-
lich propagiert. Zum anderen gibt es in 
einer Demokratie eine unabhängige Jus-
tiz und eine freie öffentliche Meinung, 
d. h. gegen eine Denunziation kann juris-
tisch ebenso wie in den Medien vorgegan-
gen werden, selbst wenn dies im Einzel-
fall und vor allem bei den neuen Medien 
nicht immer einfach ist. So paradox es 
zunächst klingen mag: In einer Diktatur 
hat man sehr viel mehr Möglichkeiten, 
anderen zu schaden als in einer Demo-
kratie. 

Eine Diktatur funktioniert nur, wenn ge-
nügend Bewohner bereit sind, ihre Mit-
menschen zu bespitzeln, zu denunzieren 
oder aus ihren Funktionen zu drängen. 
Eine Diktatur, in denen die Menschen die 
staatlichen Angebote nicht annehmen, be-
stimmten, ideologisch definierten Grup-
pen von Mitbürgern zu schaden oder an 
ihrem Leid zu profitieren, ist auf Dauer 
nicht überlebensfähig. Je mehr Menschen 
dies, ohne Gefahr für Leib und Leben, las-
sen, desto schwächer ist die Diktatur. Jede 
und jeder kann mit dem persön lichen Ver-
halten über das politische System „abstim-
men“, die Unterstützung freiwillig an-
bieten oder ablehnen. Im nationalsozia-
listischen Deutschland haben leider zu 
viele Volksgenossinnen und Volksgenos-
sen bis zum Kriegsende für das Regime 
gestimmt.

Auch heute kann man vieles lassen. Man 
muss nicht bei Mobbingaktionen mit da-
bei sein, sei es auf dem Schulhof, am 
 Arbeitsplatz oder in den sozialen Medien. 

Niemand wird gezwungen, auf Demon-
strationen mit Rechtsradikalen oder An-
hängern abstruser Verschwörungstheo-
rien mitzulaufen oder Ausschreitungen 
zu begaffen und zu unterstützen wie im 
August 1992, als in Rostock-Lichten hagen 
etwa 3.000 Menschen einem rechtsradi-
kalen Mob applaudierten, der die Zentrale 
Aufnahmestelle für Asylbewerber und 
ein Wohnheim für ehemalige vietname-
sische Vertragsarbeiter angriff.

Man muss sich nicht an der Verunglimp-
fung von Menschen nur aufgrund ihrer 
Religion, ihrer Hautfarbe oder Herkunft 
beteiligen. Niemand zwingt einen in der 
Bundesrepublik, Mitbürger öffentlich und 
unflätig zu beschimpfen, bloß weil sie an-
derer Meinung sind. Es gibt keine Bürger-
pflicht, zu antisemitischen und rassisti-
schen Aussagen zu schweigen oder weg-
zuschauen, wenn Menschen wegen einer 
Kopfbedeckung beleidigt und angegriffen 
werden, um nur einige Beispiele zu nen-
nen. Es besteht auch keine Verpflichtung, 
bei einem Gespräch zu diskriminieren-
den, antisemitischen oder menschenver-
achtenden Aussagen zu schweigen.

Man kann es sogar lassen, rechtsradikale 
Parteien zu wählen. In einem Land, das 
die geheime Wahl garantiert, im Unter-
schied zu den meisten Ländern dieser 
Erde, ist in diesem Fall das Lassen sogar 
erste Bürgerpflicht. Man muss sich nur 
kurz überlegen, was es bedeutet hätte, 
wenn nur 25 % der Wähler es zwischen 
1930 und 1933 unterlassen hätten, NSDAP 
oder KPD zu wählen. Dies war mit kei-
nerlei Risiko verbunden. Kein Mensch 
kannte die individuelle Entscheidung in 
der Wahlkabine. Dann wäre uns die Nazi-
Diktatur erspart geblieben – ohne Wider-
stand, nur durch „Lassen“. 

Unsere Demokratie schafft die Rahmen-
bedingungen, um friedlich zusammen-
zuleben und Konflikte konstruktiv und 
diskursiv gemeinsam zu lösen. Es liegt an 
uns, alles zu lassen, was diese groß-
artigen Möglichkeiten, um die uns die 
meisten Menschen auf der Welt beneiden, 
gefährdet. Wer will, kann aus der Ge-
schichte lernen.

Der Historiker Prof. Dr. Thomas Schnabel 
war bis zu seiner Pensionierung Ende 2018 
Direktor des Hauses der Geschichte Baden- 
Württemberg. Unter seiner maßgeblichen 
Leitung entstand auch das „Museum zur 
Geschichte von Christen und Juden“ in 
Laupheim, die Dauerausstellung „Jüdi-
sches Leben in Hohenzollern“ in der ehe-
maligen Synagoge Haigerloch und der Ge-
schichtsort „Hotel Silber“ in Stuttgart. 
Heute ist Prof. Schnabel als Lehrbeauftrag-
ter an der Universität Heidelberg tätig.Deportation der Gailinger Juden.                                                        © Jüdisches Museum Gailingen
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In Berlin haben am 27. Januar der Bun-
destag und Repräsentanten der deut-
schen Verfassungsorgane der Opfer 
des Nationalsozialismus gedacht. Die 
Gedenkreden hielten Charlotte Knob-
loch und Marina Weisband. Das Ge-
denken stand zugleich im Zeichen des 
Erinnerns an 1.700 Jahre jüdisches 
 Leben in Deutschland. Die Restaurie-
rung einer über 200 Jahre alten Tora-
rolle wurde im Andachtsraum des Bun-
destages zeremoniell abgeschlossen.
76 Jahre ist es her, dass am 27. Januar 
1945 das Konzentrations- und Vernich-
tungslager Auschwitz-Birkenau befreit 
wurde. Auschwitz steht stellvertretend 
für die vielen Orte, an denen Millionen 
von Menschen – meist jüdischen Glaubens 
– während der nationalsozialistischen 
Unrechtsherrschaft misshandelt und er-
mordet wurden. Der Deutsche Bundestag 
gedachte den Opfern des Nationalsozia-
lismus. Neben Bundeskanzlerin Merkel 
und Bundespräsident Steinmeier nahmen 
auch Repräsentanten der weiteren Verfas-
sungsorgane an der Gedenkstunde teil.

Die kollektive
Verantwortung bleibt

Bundestagspräsident Wolfgang Schäuble 
betonte zu Beginn der Gedenkstunde, 
dass „die Geschichte der Juden Teil der 
deutschen Geschichte ist“. Er erklärte, es 
sei niederschmetternd, eingestehen zu 
müssen, dass unsere Erinnerungskultur 
„nicht vor einer dreisten Umdeutung oder 
sogar Leugnung der Geschichte“ schütze. 
Auch in Deutschland zeigten sich „Anti-
semitismus und Fremdenfeindlichkeit 
wieder offen, hemmungslos und gewalt-
bereit“. Die Formen des Erinnerns müss-
ten erneuert werden – die „kollektive 
 Verantwortung“ aber bleibe.
Der Bundestagspräsident unterstrich, dass 
junge Juden als selbstverständlicher Teil 
einer vielfältigen deutschen Gegenwart 
leben -– und wahrgenommen werden 
wollten. Umso mehr sei Ziel des Gedenk- 
und Jubiläumsjahrs „1700 Jahre jüdi-
sches Leben in Deutschland“, den Zivili-
sationsbruch der Shoa zu verdeutlichen, 
indem über die viele Jahrhunderte wäh-
rende jüdische Geschichte in Deutsch-
land verwiesen wird.

Ausgrenzung und Anfeindungen
„Ich stehe vor Ihnen als stolze Deutsche“, 
erklärte die Präsidentin der Israelitischen 
Kultusgemeinde München und Ober-
bayern, Charlotte Knobloch, zu Beginn 
ihrer Gedenkrede. Gleichzeitig würden 

Bundestag: Gedenken an die Opfer des Nationalsozialismus

Ausgrenzung und Anfeindungen „schwere 
Spuren“ hinterlassen – „egal, wie stark 
man sein will“, so Knobloch. Die 88jäh-
rige schilderte ihre Erfahrungen und Er-
innerungen aus der Kindheit unter der 
nationalsozialistischen Diktatur.
Der Kampf gegen Antisemitismus sei eine 
„Sisyphusarbeit“. Zugleich mahnte die 
ehemalige Präsidentin des Zentralrates 
der Juden in Deutschland eindringlich: 
„Wo Antisemitismus Platz hat, kann jede 
Form von Hass um sich greifen.“ Sie 
 wisse, dass Deutschland viel leiste, damit 
 jüdische Menschen sicher und nie wieder 
allein seien. Ausdrücklich formulierte sie 
die Bitte an das Plenum: „Ich bitte Sie, 
passen Sie auf auf unser Land.“

Das Gedenken weitertragen
Die zweite Gedenkrede hielt Marina 
Weis band. Die jüdische Publizistin wurde 
1987 in Kiew geboren und kam Mitte der 
Neunzigerjahre im Rahmen der Rege-
lungen für Kontingentflüchtlinge nach 
Deutschland. Weisband sprach damit als 
Vertreterin der dritten Generation nach 
der Shoa. Sie betonte, ihre Generation 
müsse einen Weg finden, das Gedenken 
weiterzutragen, ohne „uns selbst zu einem 
lebendigen Mahnmal zu reduzieren“.
Seit sie in Deutschland lebe, habe sie 
 gelernt, dass Teil einer Minderheit zu 
sein immer auch bedeute, alle zu reprä-
sentieren, aber auch von allen reprä-
sentiert zu werden. Sie stellte klar, dass 
Antisemitismus nicht erst dann beginne, 
wenn auf eine Synagoge geschossen wer-
de, sondern mit „Verschwörungserzäh-

lungen und Tiraden über eine angebliche 
jüdische Opferrolle“.
Zum Abschluss der Gedenkstunde wurde 
ein Film über die Sulzbacher Torarolle 
gezeigt, die ein bedeutsames Stück jüdi-
scher Geschichte in Deutschland weit vor 
der Zeit des Nationalsozialismus dar-
stellt. Der Film leitete gleichzeitig zur 
 anschließenden Zeremonie im Andachts-
raum des Bundestages über, in der die 
Wiederherstellung der Torarolle aus dem 
Jahr 1793 vollendet wurde. An dieser 
 Zeremonie nahmen neben dem Bundes-
präsidenten auch Bundeskanzlerin Mer-
kel, Zentralratspräsident Dr. Schuster und 
die Repräsentanten der anderen Verfas-
sungsorgane teil.
Die Wiederherstellung der Sulzbacher 
 Torarolle wurde mit Mitteln des Bundes 
gefördert. „Bücher, Akten und Urkunden 
in den Bibliotheken und Archiven unseres 
Landes bilden das nationale Gedächtnis 
und sind eine wesentliche Grundlage 
 unserer Erinnerungskultur. Deshalb ist 
die Erhaltung des schriftlichen Kulturgu-
tes von großer kulturpolitischer Bedeu-
tung“, so Kulturstaatsministerin Grütters. 
Sie betonte, dass die Sulzbacher Torarolle 
im Jahre 2014 bei der Wiederentdeckung 
in einem sehr schlechten Zustand ge-
wesen sei. Die Gemeinde sei sehr gerne 
und aus Überzeugung bei der Restaurie-
rung durch Förderung aus dem Bundes-
kulturetat unterstützt worden (siehe dazu 
auch: BAYERN Seite 34). 

Jüdische Geschichte digital
Die Sulzbacher Torarolle war Teil der 
Ausstellung „Shared History“, die im 
Bundestag auf Glastafeln präsentiert 
wurde, aber auch als digitales Projekt 
konzipiert ist. Die Exponate zeigen, wel-
che Erfahrungen jüdische Menschen im 
Laufe ihrer nunmehr 1.700-jährigen Ge-
schichte in Deutschland gemacht haben. 
Erarbeitet wurde die Ausstellung vom 
„Leo Baeck Institut“ im Auftrag des Deut-
schen Bundestages.
1996 wurde der 27. Januar vom dama ligen 
Bundespräsident Roman Herzog als „Tag 
des Gedenkens an die Opfer des National-
sozialismus eingeführt“. Am 27. Januar 
1945 wurde Auschwitz von sow jetischen 
Truppen befreit. Dort waren etwa 1,1 Mil-
lionen Menschen ermordet worden. Seit 
1996 findet jährlich eine  Gedenkstunde 
für die Opfer des Nationalsozialismus im 
Deutschen Bundestag statt. 2005 erklär-
ten die Vereinten Nationen den 27. Januar 
zum Internationalen Tag zum Gedenken 
an die Opfer des  Holocausts.

Bundestagspräsident Dr. Wolfgang Schäuble
Foto: Deutscher Bundestag / Marco Urban
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Ich hatte meine Heimat verloren. Ich 
habe für sie gekämpft. Ich habe sie wie-
dergewonnen. Und ich werde sie vertei-
digen! Ich stehe als stolze Deutsche vor 
Ihnen. Obwohl alles dagegensprach; und 
noch immer vieles dagegenspricht. Trauer, 
Schmerz, Verzweiflung und Einsamkeit 
begleiten mich. Aber ich weiß: Unser 
Land leistet viel, damit jüdische Men-
schen sicher sind – und hoffentlich nie 
wieder allein!
Ich bin stolz auf unsere Demokratie. Auch 
wenn ich sie mir – das ist kein Geheimnis 
– wehrhafter wünsche. Die Feinde der 
Demokratie sind stärker als viele glau-
ben.
Ich bin stolz auf die jungen Menschen in 
unserem Land. Sie sind frei von Schuld, 
was die Vergangenheit angeht. Aber sie 
übernehmen Verantwortung für heute 
und morgen – interessiert, leidenschaft-
lich und mutig.
Ich stehe vor Ihnen als Mutter, Großmut-
ter, Urgroßmutter, Münchnerin, Bayerin, 
Deutsche, Europäerin, Jüdin: als Mensch. 
Ich bitte Sie: Passen Sie auf auf unser 
Land!
Diese Worte richte ich explizit nicht an 
die ganz rechte Seite des Plenums! Ich 
kann nicht so tun, als kümmerte es mich 
nicht, dass Sie hier sitzen. Ich spreche Sie 

In der Ukraine hieß ich Onufriyenko. 
Meine Familie hat damals mit Absicht 
den jüdischen Namen Weisband nicht 
 tragen wollen, wegen der Nachteile, die 
er dort bedeutete. Mein Opa, der den 
 Holocaust überlebt hat, hat sein ganzes 
Leben lang alle Zeitungen gelesen, hat 
die Stimmung im Land stets angespannt 
verfolgt. 1993 sagte er: „Wir müssen ge-
hen. Jetzt.“ Ich hatte Angst vor einem 
 unbekannten Land. Aber mein Vater hat 
mich damals getröstet. Er nahm mich     
in den Arm und sagte: „Weißt du, in 
Deutschland interessiert es zum Beispiel 
niemanden, dass wir Juden sind. Da kön-
nen wir einfach nur Menschen sein.“
Wir zogen nach Deutschland. Wir nah-
men den Namen Weisband wieder an. 
Heute gehe ich zum Gebet durch Sicher-
heitskontrollen. Ich lese aufmerksam Zei-
tungen, und ich beobachte angespannt 
die Stimmung im Land. Und ich lerne, 
dass „einfach nur Mensch sein“ Arbeit be-
deutet.
Ich darf hier stehen als Repräsentantin 
der Nachgeborenen. Einer Generation von 
jungen Jüdinnen und Juden, die alle ganz 
verschieden sind. Aber viele von uns 
mach ten lange Suchen nach Identität 
durch. Viele von uns setzen mühsam 

Rede-Auszug Charlotte Knobloch

Rede-Auszug Marina Weisband
Scherben zusammen von dem, was einst 
Kultur war. Zugehörigkeit. Normalität …
Als ich hierherkam, habe ich mit diesem 
Land positive Erfahrungen gemacht. Wir 
erhielten Hilfe. Uns wurde die Sprache 
beigebracht. Das Gefühl, willkommen zu 
sein, ist bei mir geblieben. Es hat mich 
später dazu inspiriert, dieser Gesellschaft 

Marina Weisband 
Foto: Deutscher Bundestag / Marco Urban

irgendwie was zurückgeben zu wollen. 
Als sie mich dann noch eingebürgert hat 
und mir erlaubt hat, dieses Parlament 
mitzubestimmen – ohne Fragen nach 
meinen Vorkenntnissen oder meinen 
 Motiven zu stellen –, bin ich in eine Par-
tei eingetreten. Ich hatte das Gefühl, 
 diese Gesellschaft geht mich etwas an. 
Ich bin Teil von ihr. Wir waren dahin-
gehend sehr viel privilegierter als andere 
Flüchtlinge.
Gleichzeitig bleibe ich zum Teil fremd. 
Während des Studiums begann es mit 
verwunderten Ausrufen, die mich eher 
fühlen ließen wie ein Zootier: „Du bist 
die erste Jüdin, der ich begegne.“ Da    
war diese Mischung aus Mitgefühl und 
Beklemmung. Wir Juden waren diese 
 Fabelwesen, über die man schreckliche 
Dinge gelernt hat im Geschichtsunter-
richt und die prinzipiell nur schwarz-
weiß waren.
Ich musste mich rechtfertigen für israeli-
sche Politik, für religiöse Bräuche, für 
 angebliche überproportionale Sichtbar-
keit und verdächtige Unsichtbarkeit. Teil 
einer kleinen Minderheit zu sein, bedeu-
tet immer, alle zu repräsentieren und von 
allen repräsentiert zu werden – ob man 
will oder nicht.

nicht pauschal an! Vielleicht ist die eine 
oder der andere noch bereit, zu erkennen, 
an welche Tradition da angeknüpft wird. 
Zu den Übrigen in Ihrer „Bewegung“: Sie 
werden weiter für Ihr Deutschland kämp-
fen. Und wir werden weiter für unser 
Deutschland kämpfen. Ich sage Ihnen: 

Sie haben Ihren Kampf vor 76 Jahren 
 verloren!

Verehrte Damen und Herren, abschlie-
ßend noch drei Gedanken:
Der erste gilt den Millionen Opfern, derer 
wir heute gedenken. Sie sind in unseren 
Herzen. Sie werden nicht vergessen. Nie-
mals!
Der zweite gilt den Zeitzeugen. Viele  haben 
an diesem Pult von unfassbarem Grauen 
berichtet. Wir geben jetzt den Stab der 
Erinnerung an Sie ab – im Vertrauen, ihn 
in gute Hände zu legen. Vergessen Sie uns 
nicht!
Und der dritte gilt den jungen Menschen. 
Es gibt keinen besseren Kompass als eure 
Herzen. Lasst euch von niemandem ein-
reden, wen ihr zu lieben und wen ihr zu 
hassen habt!
Gott schütze unser Land! Am Israel Chai!

Charlotte Knobloch ist seit 1985 Präsi-
dentin der Israelitischen Kultusgemeinde 
München und Oberbayern und war von 
2006 bis 2010 Präsidentin des Zentral-
rates der Juden in Deutschland. 1932 
 geboren, gehört sie zur Generation der 
 Holocaust-Überlebenden, die noch als 
Zeitzeugen von den Schreckenstaten der 
Nationalsozialisten berichten können. 

Dr. h. c. Charlotte Knobloch 
Foto: Deutscher Bundestag / Marco Urban
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WÜRZBURG Erinnerung an die Opfer 
des Nationalsozialismus ist nach wie vor 
notwendig – gerade in Zeiten mit neuem 
Antisemitismus. Das war die Botschaft 
der gemeinsamen Gedenkveranstaltung 
des Bayerischen Landtags und der Stif-
tung Bayerische Gedenkstätten an die 
Opfer des Nationalsozialismus, die am 
25. Januar in Würzburg stattfand.
Der diesjährige Schwerpunkt des seit 2011 
begangenen Festakts lag auf dem Thema 
„Deportationen“. Deswegen waren Land-
tagspräsidentin Ilse Aigner und Karl Frel-
ler, der Direktor der Stiftung Bayerische 
Gedenkstätten, zum 2020 neu eröffneten 
„DenkOrt Deportationen“ vor dem Würz-
burger Hauptbahnhof gekommen. An-
wesend war auch Landtagspräsidentin 
a.D. Barbara Stamm – sie hatte zusam-
men mit Freller die alljährlich stattfin-
dende Feierstunde initiiert. Corona-be-
dingt nahmen außerdem nur Würzburgs 
Oberbürgermeister Christian Schuchardt 
und Dr. Josef Schuster, der Präsident des 
Zentralrats der Juden, an der Veranstal-
tung teil. Der Gedenkakt wurde live im 
Bayerischen Fernsehen und per Stream 
im Internet übertragen.
Zu Beginn gedachte Aigner aller Opfer 
der nationalsozialistischen Gewaltherr-
schaft. Sie betonte: „Einen Schlussstrich 
unter die Geschichte, wie ihn manche for-
dern, kann und darf es nicht geben!“ Die 
Landtagspräsidentin wies darauf hin, 
dass die Deportationen „offen – sichtbar“ 
in aller Öffentlichkeit stattfanden. „Die 
Menschen sollten ausgelöscht werden – 
aus der Gesellschaft, der Kultur, dem 
 kollektiven Gedächtnis“, so Aigner.

Bayerisches Gedenken

Sie verwies auf die 47 von insgesamt 109 
geplanten Gepäckstücken des „DenkOrts 
Deportationen“, je eines für eine der 109 
jüdischen Gemeinden in Unterfranken im 
Jahr 1933. „Diese Gepäckstücke erinnern 
uns daran, wohin Hass und Hetze führen 
können. Das größte Verbrechen in unse-
rer Geschichte wurde einst in der Mitte 
der deutschen Gesellschaft verübt“, so die 
Landtagspräsidentin.
Aufgabe der „wehrhaften Demokratinnen 
und Demokraten“ sei es, keine antisemiti-
schen Tendenzen zu dulden. Aigner rief 
dazu auf, „die Ideologen und ihre Hybris 
einzudämmen“, und richtete eine Kampf-
ansage an alle Feinde der freiheitlichen 
Demokratie. Abschließend forderte sie 
dazu auf, in jeder Generation neu anzu-
fangen, dem Erinnern eine positive Kraft 
zu geben: „Es kann kein Ende der Ausein-
andersetzung mit dem Holocaust geben. 
Im Gegenteil: Es gibt immer wieder neue 
Anfänge.“
Dass jedes Land eine Gedenkkultur brau-
che, betonte Karl Freller. Der 1. Vizepräsi-
dent des Bayerischen Landtags dankte den 
Trägern der lebendigen Erinnerungskul-
tur in Würzburg und der Region: Benita 
Stolz, der 1. Vorsitzenden des Vereins 
DenkOrt Deportationen, Oberbürgermeis-
ter Christian Schuchardt und Dr. Rotraud 
Ries, der Leiterin des Johanna-Stahl-Zen-
trums für jüdische Geschichte und Kultur 
in Unterfranken.
Oberbürgermeister Christian Schuchardt 
wies in seiner Ansprache darauf hin, dass 
das Denkmal „im Herzen der Stadt“ ein 
„wertvoller Beitrag zu der vielfältigen, 
 lebendigen Würzburger Erinnerungskul-

tur im Zusammenhang mit der Shoa“ sei. 
Die Zunahme rassistisch und antisemi-
tisch motivierter Straftaten zeige ein-
dringlich, wie notwendig es sei, die Er-
innerung an die beispiellosen Verbrechen 
wachzuhalten.
Die Nachkommen der Opfer des National-
sozialismus vertrat Dr. Josef Schuster. 
Eindringlich berichtete der Präsident des 
Zentralrats vom Schicksal seiner eigenen 
Familie, die aus Bad Brückenau nach 
 Palästina emigrieren musste. Im Gegen-
satz zu vielen jüdischen Familien hätten 
seine Eltern nicht über die Shoa geschwie-
gen: „Die Shoa war zwar nicht ständig 
Thema, doch immer mal wieder erzählten 
sie  etwas. Die Shoa war, so traurig das ist, 
Teil unserer jüdischen Identität.“
Betroffen macht den Zentralratspräsident 
die weit verbreitete Unkenntnis der NS-
Verbrechen. „Was jedoch generell das 
Wissen über den Nationalsozialismus und 
die Shoa angeht, da bin ich manchmal 
 erschüttert. Weder sind in der Breite der 
Bevölkerung die Fakten bekannt, noch 
kennen die Jüngeren die Verstrickung 
 ihrer Großeltern und Urgroßeltern in die 
NS-Verbrechen“, sagte Schuster. Die Auf-
arbeitung der NS-Zeit müsse in jeder Ge-
neration neu geleistet werden.
In Schusters Familie habe die Ausein-
andersetzung mit den Verbrechen des 
 Nationalsozialismus früh begonnen. Sei-
ne Eltern hätten ihn, als er etwa sechs 
Jahre alt war, mit nach Dachau genom-
men und später berichtet, dass er in der 
Baracke seines Vater und Großvaters im-
mer gerufen habe: „Ich will hier weg, ich 
will hier weg.“
Weglaufen sei aber keine Lösung: „Es gilt, 
sich der Vergangenheit zu stellen, um 
heute klug zu handeln und solche Ver-
brechen nie wieder zu ermöglichen“, 
 sagte der Zentralratspräsident. „Das schul-
den wir allen Opfern der Shoa, unter 
 ihnen den sechs Millionen ermordeten 
 jüdischen Frauen, Männern und Kindern. 
Das schulde ich meinen Großeltern müt-
terlicherseits, die in Auschwitz umge-
bracht wurden.“
Mit einem Gebet, in dem sie die Erinne-
rung an die Verbrechen des National -
sozialismus beschwor, beschloss Landtags-
präsidentin a. D. Barbara Stamm die Ge-
denkveranstaltung: „Unsere Erinnerung 
bekräftigt, dass wir kommenden Genera-
tionen die Geschichte und die persön-
lichen Geschichten aus früheren Zeiten 
und aus unserer Zeit anschaulich machen 
müssen“, sagte die Politikerin.

Stefan W. RömmeltGedenkfeier in Würzburg.  © Bayerischer Landtag
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Neben der offiziellen Gedenkstunde am 
27. Januar im Bundestag (siehe dazu auch 
unsere DOKUMENTATION Seite 31) stand 
ein weiteres Ereignis im Mittelpunkt der 
Feierlichkeiten. Die Vollendung einer res -
tau rierten Tora-Rolle aus Sulzbach-Rosen-
berg in der Bundestags-Ka pelle setzte ein 
eindrucksvolles Zeichen für ein respekt-
volles Miteinander.
Die Sulzbacher Gemeinde existiert nicht 
mehr. Eine alte Tora, die älteste aus 
 Bayern, hat Verfolgung und Vernichtungs-
willen der Nationalsozialisten überstan-
den und kam nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs zurück in die Syna goge der 
benachbarten Jüdischen Gemeinde im 
oberpfälzischen Amberg. Dort hat Rabbi-
ner Elias Dray den wertvollen Schatz aus 
dem Jahr 1793 vor einigen Jahren ent-
deckt und mithilfe von Bundesmitteln in 
Israel von dem Tora-Schreiber Rabbiner 
Izak Rosengarten aus Bnei Berak restau-
rieren lassen. Jetzt ist die Tora wieder 
„koscher“ und kann in Zukunft auch für 
die Gottesdienste in Amberg zur Ver-
fügung stehen.
Doch für den Rabbiner bedeutet die alte 
Tora weit mehr: „Sie ist ein Symbol für 
die Vergangenheit und für die Zukunft 
 jüdischen Lebens in Deutschlands“, er-
klärt er. Genau dies wurde bei der Voll-
endung durch das Schreiben der letzten 
Buchstaben der Tora im Rahmen des 
Festaktes im Deutschen Bundestag deut-
lich. Rabbiner Shaul Nekrich, ebenfalls 
Tora-Schreiber, setzte stellvertretend für 

die prominenten Buchstaben-Paten die 
hebräischen Zeichen auf das Pergament. 
Als Paten stellten sich die wichtigsten 
Vertreter der deutschen Verfassungs-
organe und für die jüdische Seite Zen-
tralratspräsident Josef Schuster und seine 
Amtsvorgängerin Charlotte Knobloch zur 
Verfügung. 
Den Paten war deutlich anzusehen, wie 
sehr sie diese außergewöhnliche Ehre be-

Sulzbacher Tora im Bundestag

Der Amberger Gemeinderabbiner Elias Dray.
© Deutscher Bundestag / Simone M. Neumann

wegte. Schon zuvor hatte Bundespräsi-
dent Frank-Walter Steinmeier die Bedeu-
tung dieser Zeremonie zum Ausdruck 
gebracht: „Ich bin dankbar, dass sich 
jüdisches Leben in Deutschland in großer 
Vielfalt entwickelt. Dieses wollen, müs-
sen und werden wir gemeinsam schützen 
– gemeinsam gegen Hass, Ressentiments, 
giftige Ideologien und Gewalt. Denn 
unser Land ist für uns alle nur dann ein 
Zuhause, wenn auch Jüdinnen und Juden 
sich hier zu Hause fühlen.“
Für Zentralratspräsident Schuster ist die 
Sulzbacher Tora-Rolle „Ausdruck der Kon-
tinuität jüdischen Lebens“. Sein Wunsch 
ist es, „dass jüdische Geschichte, Reli-
gion, Kultur und jüdisches Leben in der 
breiten Bevölkerung an Bekanntheit ge-
winne.“ Genau das ist auch die Ziel-
setzung, die der Amberger Rabbiner ge-
meinsam mit seinen Mitstreitern, darun-
ter der bayerische Antisemitismus-Beauf-
tragte Ludwig Spaenle, erreichen möchte. 
Sobald es die Rahmenbedingungen der 
Pandemie erlauben, soll die Rolle in ei-
nem Festakt in die Synagoge in Amberg 
eingebracht werden.
Darüber hinaus sind im Jubiläumsjahr 
„1700 Jahre Jüdisches Leben in Deutsch-
land“ zahlreiche Aktivitäten vorgesehen. 
Geplant sind unter anderem regelmäßige 
Workshops für Lehrer, Schüler, Polizisten 
und weitere Interessierte. Ihnen allen soll 
Wissen über jüdisches Leben vermittelt 
werden.                               

  Miryam Gümbel

Tora-Zeremonie in der Bundestags-Kapelle mit ZR-Präsident Dr. Schuster, links. © Deutscher Bundestag / Simone M. Neumann
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 FÖHRENWALD Unweit des Starnberger 
Sees, in einem Ortsteil von Wolfratshau-
sen, erinnert eine Ausstellung im „BADE-
HAUS Waldram“ auch an überlebende 
 Juden, die nach 1945 im „DP-Lager Föh-
renwald“ untergebracht waren. Der his-
torische Ort war in diesem Jahr auch ein 
Ort der Erinnerung am offi ziellen  Ge-
denktag 27. Januar. Eröffnet wurden die 
Veranstaltung und die „Installation Mahn-
blumen“ von Dr. Sybille Krafft, der Vor-
sitzenden des Vereins „Bürger fürs BADE-
HAUS Waldram-Föhrenwald“ und Leite-
rin des Erinnerungsorts BADEHAUS.
Gastredner war der bayerische Antisemi-
tismus-Beauftragte Dr. Ludwig Spaenle. 
„Der Erinnerungsort Waldram steht für 

einen Ort, von dem aus nach und trotz 
der Shoa jüdisches Leben neu begon-   
nen hat“, betonte Spaenle im Vorfeld. Die 
In stallation der 150 etwa knapp ein 
 Meter hohen Mahnblumen des Aktions-
künstlers Walter Kuhn war 2018 bereits 
am Königplatz in München gezeigt wor-
den.
„Die Mahnblumen sollen uns an das 
schrecklichste Verbrechen, das in deut-
schem Namen geschehen ist, erinnern 
und uns antreiben, uns gegen jegliche 
neu aufkeimenden judenfeindlichen Ten-
denzen zu stellen und Solidarität mit 
 Jüdinnen und Juden zu üben“, sagte 
Dr. Spaenle. Er plädierte in diesem Zu-
sammenhang für eine „Kultur des Hin-

schauens“ und des „solidarischen Han-
delns“.
„Wir müssen auch konsequent gegen die 
zunehmenden antisemitischen Tendenzen 
in der Gesellschaft vorgehen und wir-
kungsvoll Erinnerungsarbeit leisten“, er-
klärte Spaenle. Das „Nie wieder“ einer 
menschenverachtenden Diktatur in 
Deutschland dürfe nicht zu einer leeren 
Formel werden. Vielmehr seien die Bür-
gerinnen und Bürger gefordert, den bis in 
die Mitte der Gesellschaft vordringenden 
Antisemitismus zurückzudrängen. Und 
mit Hilfe der Erinnerungsarbeit müsse es 
gelingen, dass das Unrecht der National-
sozialisten nicht in Vergessenheit geraten 
wird. „Wir müssen die Bereitschaft zur 
Mitgestaltung des demokratischen Rechts-
staats aktiv fördern“, so Dr. Spaenle.
Waldram habe „eine besondere Verant-
wortung zu erinnern“, betonte Dr. Sybille 
Krafft in ihrer Rede. Im ehemaligen Lager 
Föhrenwald habe sich nach dem Ende des 
Weltkriegs „der Rest der Geretteten – 
Menschen, die alles verloren hatten – ge-
troffen“. Auch wenn die Corona-Pande-
mie derzeit den Museumsbetrieb und 
eine Großveranstaltung unmöglich ma-
che, „wollen wir das Gedenken und die 
Erinnerung nicht verschieben“, sagte die 
Chefi n des Badehaus-Vereins. Die großen 
Mahnblumen seien eine Möglichkeit, die-
sen Erinnerungsauftrag dennoch nach 
außen zu tragen. Bis zum 8. Mai, dem Tag 
des Endes des Zweiten Weltkriegs in Eu-
ropa, werden die Kunststoff-Pfl anzen „als 
Zeichen des Friedens“ um das Haus her-
um blühen.                                                bere.

AU S  D E N  J Ü D I S C H E N  G E M E I N D E N  I N  B AY E R N

 Gemeindeleben
trotz(t) Corona

„Je größer die Krise, desto stärker der 
 Zusammenhalt und die gegenseitige Für-
sorge.“ Gemäß diesem Motto bemühen 
sich Rabbiner Elias Dray, Sozialberaterin 
Swetlana Hettwer sowie die Vorstände in 
Pandemie-Zeiten mehr denn je, den Ge-
meindemitgliedern Rat, emotionale und 
religiöse Stütze aber auch Ablenkung zu 
bieten.
So entschied man sich, die lange geplante 
Seniorenreise trotz erschwerter Pande-
miebedingungen nicht abzusagen und er-
möglichte stattdessen vom 24. November 
bis 2. Dezember interessierten Gemeinde-

mitgliedern eine abwechslungsreiche und 
informative Fahrt nach Bad Kissingen.
Völlig überraschend konnte sich die Ge-
meinde im November über einen beson-
deren Gast freuen. Sandra Simovich, Ge-
neralkonsulin des Staates Israel, besuchte 
unsere Gemeinde. Interessiert betrach tete 
sie gemeinsam mit Rabbiner Dray und 
der lokalen Presse den neu aufbe reiteten 
 Toraschmuck. Goldschmied Sebastian von 
der Recke erklärte die einzelnen Arbeits-
schritte der Aufarbeitung. Das Ergebnis 
seiner Bemühungen konnten In  teres sierte 
aus aller Welt auch am 27. Januar im Deut-
schen Bundestag bewundern. Dort zierte 
der Toraschmuck Süddeutschlands älteste 
Torarolle, deren Instandsetzung im Rah-
men der feierlichen Gedenkstunde im 
Bundestag vollendet wurde (siehe dazu 
auch BAYERN Seite 34).
Zu Chanukka und an drei weiteren 
Schabbat-Feiern im Januar und Februar 
wurden Pakete mit leckerem Essen und 
Sufganiot für die Gemeindemitglieder 

vorbereitet und verschickt. Auf diese 
Weise wurde der Kontakt insbesondere 
zu den älteren Gemeindemitgliedern auf-
recht erhalten.
Daneben wurden weiterhin auch digitale 
Kontaktmöglichkeiten erprobt und ge-
nutzt. Neben dem Religionsunterricht 
fand erstmals auch TuBischwat am 31. Ja-
nuar per Videokonferenz statt. Rund 25 
Gemeindemitglieder beteiligten sich an 
dem digitalen Angebot, zu dem in Vorfeld 
ebenfalls Pakete mit Essen und Früchten 
versandt wurden.                 Kathrin Fischer 

Gedenkveranstaltung Erinnerungsort Badehaus Wolfratshausen. © Justine Bittner
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Gesichter der Gemeinde
Viktoria Kämpf

Die Augsburger Gemeinde besitzt mit der 
Synagoge ein altes Denkmal der Archi-
tektur mit reicher Geschichte. Der Um-
gang damit erfordert ausgesprochene 
Sorgfalt und Wissen. Dabei geht es um 
umfangreiche Projekte bezüglich der Sa-
nierung, um baubezogene Veranstaltun-
gen, um die Finanzleitung der Projekte 
und die Kommunikation mit einer Viel-
zahl an staatlichen und öffentlichen In-
stitutionen, die in die von der Gemeinde 
formulierten Entscheidungsprozesse in-
volviert sind.
Seit Dezember 2016 arbeitet Viktoria 
Kämpf in der Gemeinde als Projektleite-
rin für die Großsanierung. Gleichzeitig 
wird von ihr der Verein CREDO (Sonn-
tagsschule) geleitet. Der Vorschlag an 
eine Gruppe von Müttern und Schülern, 
die Sonntagsschule zu leiten und in ur-
sprüngliche Ordnung zu bringen, wurde 
angenommen und erfolgreich ausgeführt.
Nachdem auch bekannt wurde, dass Vik-
toria eine Spezialistin für Finanzwesen 
ist, boten wir ihr die Büroleitung für das 
Projekt Großsanierung an. 
Viktoria mit ihrem kommunikativen und 
offenen Charakter koordiniert alle Pro-
jekte, z.B. BFD und Job Center Augsburg, 
welche den Interessen der Gemeinde und 
ihrer Mitglieder dienen. Mit Teamgeist 
und Taktgefühl sucht sie Lösungen für 
alle dienstlichen Fragestellungen. All das 
ist Viktoria Kämpf, die sich recht schnell 
in das Kollektiv integriert und ihren 
würdigen Platz eingenommen hat. Bei 
dieser Gelegenheit möchte ich Viktoria 
Gesundheit, Familienwohl und langjähri-
gen Dienst für sozial nützliche Zwecke 
wünschen.

Mit Wertschätzung und Dankbarkeit,
Alexander Mazo                        

Lena Zak

Lev und Rosa Levant

Augsburg

Chanukka
43 Kinder unter 10 Jahren, die aktiv an 
unseren Feiertagen und Veranstaltungen 
teilgenommen haben, erhielten ein Cha-
nukka-Geschenkset mit Süßigkeiten, Nüs-
sen, Münzen, einem Spielzeug und Savi-
von. Diejenigen, die an Shabbat gekom-
men sind und den Religionsunterricht be-
suchten, erhielten Gutscheine von Müller 
und der City Galerie. All das wurde in 
den letzten Tagen vor Chanukka von den 
Mitarbeiterinnen der Abteilung „Arbeit 
mit Kindern, Jugendlichen und jungen 
Familien“ geliefert und den Kindern ge-
schenkt. Vielen Dank an Tatiana Efre-
mova, Svetlana Trockmann, Svetlana Sal-
manson, Inna Tarasyuk und Eleonora 
 Dimerchan. Wir haben versucht, unser 
Bestes zu geben.

Unsere Jubilare
Im Namen des Gemeinde-Präsidenten 
A. Mazo besuchte ich im Januar die Jubi-
lare Lena Zak (95 Jahre) und Lev Levant 
(90 Jahre). Unter den Bedingungen des 
Lockdowns ist das aber nicht so einfach. 
Ich habe vorher einen Aktionsplan ge-
macht: Ich betrete die Wohnung von Frau 
Zak, gratuliere, überreiche die Geschen-
ke und gehe wieder. Aber als ich die 
 Wohnung betrat, war ich einfach fas-
sungslos: makellose Sauberkeit, eine fest-
liche Atmosphäre, auf dem Tisch steht ein 
Kuchen mit der Nummer 95, der von der 
Haushelferin zubereitet wurde. Die Jubi-
larin kam mir aus dem anderen Raum 
entgegen. Das war eine niedliche, hüb-
sche Frau in einer sehr schicken ge-
schmackvollen Kleidung. Mein Wunsch 

zu gehen verschwand sofort. Eine halbe 
Stunde stand ich unter dem Charme von 
Lena Abramovna, ihrem süßen Lächeln 
und ihrer angenehmen Haltung. Unser 
Gespräch wurde durch Anrufe mit Glück-
wünschen von Freunden und Bekannten 
aus Deutschland und Verwandten aus 
 Israel unterbrochen. Mit einigen sprach 
Lena Russisch und wechselte leicht auf 
Deutsch. Was soll ich sagen, Lena war 
schon immer ein aktiver Mensch. Wir 
konnten uns daran erinnern, mit welcher 
Energie sie Anfang 1995 in einer von den 
Augsburger Einwohnern organisierten 
Lebensmittelbegleitung gearbeitet hat, 
um den Menschen in Moskau zu helfen. 
Sie begleitete den Konvoi als Dolmetsche-
rin und löste Probleme beim Zoll und auf 
einer 2.750 km langen Strecke. Damals 
wurden etwa 800 bedürftige Einwohner 
Moskaus mit Lebensmittelhilfe versorgt.
Der zweite Jubilar Lev Levant ist ein stän-
diges Mitglied des Minyans bei den Got-

tesdiensten. Ein prinzipienfester und ehr-
licher Mensch, immer schlicht und ge-
pflegt gekleidet. Und neben ihm ist seine 
Frau Rosa. Sie sind seit 61 Jahren in Got-
tesdiensten, auf den Konzerten und ande-
ren Veranstaltungen der Gemeinde zu-
sammen. Beide sind Mitglieder der Sitz-
tanzgruppe. Ich traf Lev und Rosa in ei-
ner verschneiten Gartenanlage. Ich habe 
ihm gratuliert und die Geschenke der 
Gemeinde, des Bikkur Cholim und des 
Frauenvereins überreicht. Rosa erzählte: 
„Das Telefon verstummte heute nicht, alle 
gratulierten Lev, auch Herr Mazo. Unsere 
Söhne waren erstaunt über so viele An-
rufe. Ich sagte ihnen mit Stolz, dass so 
viele Menschen uns gratulieren, weil sie 
uns in der Gemeinde lieben.“ 
Liebe Lena Zak, lieber Lev Levant, Mazal 
tov, bis 120!                     Evgenya Shulmann
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Neubau Taharahaus
Seit Dezember 2018 ist die Gemeinde 
 Eigentümerin eines Grundstücks am 
Neuen Ostfriedhof der Stadt. Momentan 
laufen die Vorbereitungen zum Neubau 
einer Aussegnungshalle (Taharahaus). 
Die Kosten dafür belaufen sich auf rund 
400.000 Euro. Das Bayerische Staatsmi-
nisterium für Unterricht und Kultus hat 
im April 2020, auf Vorschlag des Landes-
verbandes der Israelitischen Kultusge-
meinden in Bayern, dafür Fördermittel 
eingeplant. Die Gemeinde hat im August 
2020 die Unterlagen für den Zuwen-
dungsantrag bei der Regierung von 
Schwaben eingereicht. Im November 
wurde die baufachliche Prüfung abge-
schlossen. Die Fördersumme von 280.000 
Euro wurde voraussichtlich genehmigt. 
Da der Zuwendungsbescheid aus verwal-

                                                                                                Sozialabteilung

Alle Zuwanderer, die nach Augsburg 
kommen, treffen sich in der sozialen Ab-
teilung der Gemeinde. Im Laufe der Jahre 
gab es viele Bewertungen der Arbeit der 
sozialen Abteilung. Das ist aber vollkom-
men verständlich. Einerseits sind das 
Menschen, die gerade in ein fremdes, un-
bekanntes Land angereist sind und nicht 
immer bereit sind, unter Einhaltung be-
stimmter Regeln und Ordnung zu leben, 
anderseits sind das die Menschen, die in 
den meisten Fällen ein gut eingerichtetes 
Leben hatten und dann plötzlich in ein 
Wohnheim kommen und auch öfters un-
freundliche Beamten mit unterschied-
licher Erziehung treffen.
Demgemäß sind die Menschen, die in   
der sozialen Abteilung arbeiten, sehr ge-
schätzt. Von ihrem Anstandsgefühl, ihrer 
Geduld und Freundlichkeit hängt ab, wie 
sich ein Ankömmling in dieser schwie-
rigsten Zeit fühlen würde.
Elena Reznik hat langjährige Berufser-
fahrung in der sozialen Abteilung. Als 
 Architektin war sie in der Lage, sich an-
zupassen und sie hat die schwierige Welt 
der sozialen Regeln und Einschränkun-
gen verstanden, um richtige Entscheidun-
gen zu treffen.
Vor kurzem kam Eleonora Fischer zu der 
Arbeit mit den Gemeindemitgliedern 
 hinzu. Sie verfügt über viel Geduld, ist 
freundlich und gesprächsbereit und sie ist 
bereit, die Probleme in der Sozialabtei-
lung zu lösen. Außerdem ist sie Mitglied 
im Kulturrat, sie organisiert und führt 
Kulturveranstaltungen durch. Vor kurzem 
hat der Vorstand eine Übersetzungs-
arbeitsstelle eingerichtet. Dazu gehören 
Elena Stabskaja und unsere Freiwilligen 
Emma Fidel, Rimma Batishcheva und 
Tatjana Efremova. Alle Frauen sind Ge-
meindemitglieder und helfen, Probleme 
zu lösen. Einen wesentlichen Teil der 
 Sozialarbeit leistet die Leiterin der Ab-
teilung für die Arbeit mit jungen Fami-
lien, Jugendlichen und Kindern, Inna 
 Tarasiuk. Diese Abteilung wurde 2020 
 geschaffen. Inna Tarasiuk kam in die 
 Gemeinde und hat einen angemessenen 
Platz eingenommen. Sie hat sich gut an-
gepasst und eine wichtige Nische der 
 Arbeit mit jungen Familien und Kindern 
übernommen. Sie hilft den Ankömmlin-
gen, viele soziale Probleme zu lösen.
Jeder, der mit Menschen arbeitet und sich 
mit sozialen Themen befasst, braucht ein 
Gefühl für Anstand, Selbstbeherrschung 
und Kenntnisse der Gesetze Deutsch-
lands. Zu den sozialen Themen gehören 
auch konsularische Termine, die Alexan-
der Korolev und Arkady Lyubinsky unter 
Einbeziehung von Nadezhda Kurovskaya 
und Evgenia Shulman organisiert, vom 
Sicherheitsdienst bis zum Hausmeister-

Bamberg

Gerne würde ich wieder einen schönen 
Bericht über unser Chanukkafest schrei-
ben. Leider war es aufgrund von Corona 
nicht möglich, ein Fest wie in den ande-
ren Jahren zuvor zu feiern. So haben wir 
nur am Vorabend vom 2. Tag Chanukka, 
einem Freitagabend, einen etwas größe-
ren Kabbalat Schabbat mit anschließen-
dem erweiterten Kiddusch feiern können, 
freilich nur mit Abstand und für maximal 
20 Personen, aber immerhin mit Sufga-
niot und Kartoffelpuffer. Die Küche hatte 
sich, um wenigstens ein bisschen Feier-
laune aufzubringen, ins Zeug gelegt und 
allerlei Köstlichkeiten gezaubert. Die 
Chanukkia wurde vor Kabbalat Schabbat 
angezündet, die Segenssprüche gesagt 
und das Maos Zur gesungen. Hoffen wir, 
dass wir zum neuen Chanukkafest am 
28. November 2021 wieder ein schöneres 
Fest feiern können.

Martin Arieh Rudolph,
1. Vorsitzender der IKG

Martin Arieh Rudolph und Assia Spivak

tungsrechtlichen Gründen erst 2021 aus-
gestellt werden darf, hat das Kultusminis-
terium eine Zustimmung für den vorzei-
tigen Maßnahmenbeginn im Jahr 2020 
erteilt. Dadurch kann der Architekt mit 
der Ausführungsplanung, den Ausschrei-
bungen und Vergaben beginnen. Seit Juli 
2020 ist der Friedhof für Bestattungen 
freigegeben.
Projektleiterin für die Generalsanierung, 
Viktoria Kämpf

dienst. Alle Abteilungen koordiniert Ale-
xander Korolev und Betreuer vom Vor-
stand ist Isaak Urbach. Oft höre ich unter-
schiedliche Meinungen darüber, welche 
Abteilung die wichtigste ist. Meiner Mei-
nung nach ist dies die jüdische Gemeinde 
selbst. Der wichtigste Faktor ist die Syna-
goge. Alle Gemeindemitglieder haben das 
Recht gehört zu werden und auf Aufmerk-
samkeit und Fürsorge. Zum Abschluss 
möchte ich allen Mitarbeitern der sozialen 
Einrichtung unserer Gemeinde Gesund-
heit und lange gesegnete Jahre wünschen 
und dass ihr Weg zur Wahrheit nicht dor-
nig sein soll.

Dankbar und respektvoll,
Alexander Mazo
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Liberale Gemeinde
Mischkan ha-Tfila

Hofften wir ursprünglich, dass wir uns  
zu Chanukka gemeinsam zum Feiern in 
unserem Gemeindesaal versammeln kön-
nen, so sah die Realität dann Corona- 
bedingt leider anders aus. Wir haben 
 daher aus der Not eine Tugend gemacht 
und uns virtuell per Zoom getroffen. An 
jedem der acht Abende konnten wir uns 
so  wenigstens auf diese Weise zum Ker-
zenzünden sehen, jeder Haushalt bei sich 
daheim, und doch alle zusammen. Am 
Freitagabend in der Chanukka-Woche 
fand dies statt mit anschließendem Zün-
den der Schabbat-Kerzen, und zu Motzej 
Schabbat haben wir zuerst gemeinsam 
Hawdala gemacht und danach die Kerzen 
auf unseren Chanukkiot entzündet. 
Wir haben jeden Abend zusammen ge-
sungen, Texte zu Chanukka gelesen und 
Geschichten erzählt. Sogar unsere tradi-
tionellen Familienrezepte für Chanukka-
Gebäck haben wir miteinander ausge-
tauscht, das konnte dann jede(r) bei sich 
zu Hause nachbacken. Nun hoffen wir 
sehr, dass wir unsere neue Gemeinde-
Chanukkia wenigstens im nächsten Jahr 
einweihen und so das Licht und die Bot-
schaft von Chanukka mit vielen Men-
schen teilen können.

Seniorenclub
in der Corona-Zeit

Der Seniorenclub bildet den Treffpunkt 
für alle unter uns, die das 60. Lebensjahr 
erreicht oder überschritten haben. Im De-
zember 2019 feierten wir sein 20-jähriges 
Jubiläum. Hier trafen wir uns jeden 
 Monat und feierten Geburtstage, Jubiläen 
und Hochzeitstage. Mussten wir, die Lei-
ter des Clubs, anfänglich noch größten-
teils selbst Aktivitäten planen und initiie-
ren, so entwickelten unsere Gemeinde-
mitglieder im Laufe der Zeit immer grö-
ßeres Engagement. Frau Firsova schrieb 
für fast jedes der Treffen ein Gedicht. Alle 
wurden später in einem Buch herausge-
geben. Wladimir Khasanov sang Lieder 
und Romanzen, Ruslana Feldman, Liud-
mila Zarkina, Lisa Gorkurova und Irina 
Fomina erzählten humorvolle Geschich-
ten, Witze und ließen ihre Kochrezepte 
aufschreiben. 
Wie viele köstliche Leckereien wurden 
von unseren Frauen Raysa Zitserman und 
Musja Berenbaum gebacken und dann 
von den Teilnehmern im Seniorenclub 
mit Begeisterung genossen! Herr Braudo 
unterstützte unsere Arbeit mit musika-
lischer Umrahmung, und die Tanzgruppe 
Frylechs, größtenteils Frauen im Senio-
renalter, präsentierte ihre feurigen israe-
lischen Tänze.
An dieser Stelle möchten wir insbeson-
dere unsere langjährigen und ältesten 
Clubmitglieder ehren. Semen Gorodkov, 
Schauspieler und Veteran des 2. Weltkrie-
ges, besuchte den Club regelmäßig und 
trug immer wieder Gedichte auswendig 
vor. Jetzt lebt er in Dachau und doch 
bleibt er uns unvergessen. Regelmäßig 

Jugend
Im Oktober organisierte die Jugendrefe-
rentin Erika Frank aus der Jüdischen 
 Gemeinde Würzburg unter der strengen 
Corona-Auflage ein Mini-Machane für 
Jugendliche aus den Gemeinden Bayerns. 
Zwei junge Erwachsene aus unserer Ju-
gendgruppe, Viktoria König und Anna 
Block, waren auch mit dabei. Wir be-
danken uns beim Vorstand der IKG für 
die Unterstützung in der Jugendarbeit in 
der Zeit der Corona-Pandemie.
Die jungen Erwachsenen kamen auch 
zum Sukka-Schmücken und inspirierten 
kleine Kinder zum festlichen Schmücken. 
Die Eltern waren dabei auch anwesend. 
Kinder und Jugendliche bekamen kleine 
Geschenke, die liebevoll von Julia Super 
und Jugendreferentin T. Manastyrskaia 
vorbereitet wurden. Anschließend blie-
ben die jungen Erwachsenen zum fest-
lichen Gottesdienst.
Ein extra Dank geht an Igor Pustilnik für 
die aktive Teilnahme am Aufbau und 
Abbau der Sukka, vielen Dank auch an 
Elena Schmidt, die immer ihr Interesse 
an unseren Angeboten zeigt und auch mit 

lässt er uns Aufnahmen seiner Gedicht-
vorträge zukommen und telefoniert oft 
mit den Gemeindemitgliedern. Auch 
 Raysa Blekh, Michail Bronfel und Musja 
Berenbaum zählen zu unseren treuesten 
Mitgliedern. Die Leute erfüllten sich im 
Club gegenseitig mit guter Laune, fühlten 
sich gebraucht und gut in der Gesell-
schaft der anderen aufgehoben.
Doch in diesem Jahr kam alles anders. 
Wegen des zweiten Lockdowns wurden 
die anstehenden Veranstaltungen im 
 Seniorenclub abgesagt. Mehr als 30 Per-
sonen feierten 2020 ihr Jubiläum. Das 
 bereits geplante Treffen im Oktober mit 
Geschenken und feierlich gedeckten Ti-
schen fiel ins Wasser. Unsere älteren 
 Geburtstagkinder warteten auf ihre Be-
scherung jedoch nicht umsonst!
Assia Spivak, Ritta Sokolova und Marina 
Glasunova entschlossen trotz der Corona-
Pandemie, unseren Geburtstagskindern 
und Jubilaren anständig zu gratulieren. 
Wegen der Corona-Pandemie wurden die 
Präsente eingepackt und vor den Türen 
der Beschenkten abgestellt. Wir bedan-
ken uns bei allen für ihre Treue und hof-
fen, sie im neuen Jahr 2021 schon bald in 
unserem Club mit viel Tanz und Freude 
wiederzusehen. Bleiben Sie gesund und 
munter!

Ihre Clubleiterinnen
Assia Spivak und Ritta Sokolova 

ihren drei Kindern an der Jugendarbeit 
teilnimmt. Ein Dank geht auch an Raysa 
Zitzerman, die uns in der Corona-Zeit 
treu blieb und die Kostüme trotz ausge-
fallener Theateraufführungen gestaltete.

 T. Manastyrskaia

Marina Firsova Tatiana Rĳavskaj
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Regensburg

November-Gedenken
Am 9. November 2020 führte die Stadt 
Regensburg eine Gedenkveranstaltung 
im Gemeindesaal der neuen Synagoge 
durch. Wegen der Corona-Pandemie fand 
sie heuer digital statt. Oberbürgermeiste-
rin Gertrud Maltz-Schwarzfischer erin-
nerte an die schicksalsschwere Nacht und 
den „Auftakt zu unbeschreiblichem Ter-
ror“. Sie sagte weiter: „Wir verneigen uns 
vor den Opfern und sagen aus tiefster 
Seele: Nie wieder!“ Wer diesen Schwur 
ernst nähme, der müsse sich allerdings 
die Frage stellen, wo man damals selbst 
gestanden hätte. Gerade heute brauche 
man Menschen, die mutig einschreiten, 

Corona und die Tora
Im Februar hat die Regensburger Gruppe 
„Religionen für den Frieden“ in Koopera-
tion mit der Jüdischen Gemeinde eine 
Veranstaltung per Video-Schalte durch-
geführt. Die Leiterin der Gruppe, Christi-
ane Weber, moderierte die Video-Konfe-
renz zum Jahresthema „Der Mensch in 
seiner Verletzlichkeit. Erfahrungen in 
meiner Religionsgemeinschaft in der 
Pandemie“.

Iran – Israel

Eine Woche nach Simchat Tora lud un-
sere Gemeinde, im Rahmen des Kultur-
programms des Zentralrats, zu dem Kon-
zert „Iran – Israel“ ein. Die Gemeinde-Vor-
sitzende Ilse Danziger begrüßte die Gäste 
und stellte die in Berlin lebenden israeli-
schen und iranischen Musiker vor. Sie er-
läuterte die Hygiene-Regeln und notwen-
digen Beschränkungen und betonte, dass 
der Gemeindesaal wegen der Pandemie 
nur 50 Personen aufnehmen kann. 
Aufgrund aktueller politischer Spannun-
gen haben sich die Berliner Künstler zu-
sammengetan, um durch die Musik den 
Dialog zu suchen. Mit dem künstlerischen 
Austauschprozess soll ein offener und 
sensibler Umgang mit dem Konflikt er-
möglicht werden. Die Musiker bedienen 
sich folkloristischer und religiöser Melo-
dien aus Klezmer, sephardischer und tra-
ditioneller persischer Musik, aber auch 
moderner und klassischer Kompositio-
nen.
Diese Melodien und Motive, neu arran-
giert mit Einflüssen von Flamenco und 
Jazz, verschmelzen zu einer Musik, die 
etwas ganz Neues entstehen lässt und 
eine Brücke zwischen zwei Welten baut. 
Fast zwei Stunden begeisterten die israe-
lischen und iranischen Musiker Yuval 
Halpern, Javad Salkhordeh, Hemad Da-
rabi, Avi Albers Ben Chamo und Omri 
 Abramov die Regensburger Zuhörer. Mit 
stürmischem Beifall bedankten sie sich.  

wenn anderen Unrecht geschieht. Auf 
 Gewalttaten wie in Halle und Hamburg, 
zuletzt in Paris und in Wien, könne es nur 
eine Antwort geben: „Zusammenhalt, Be-
sonnenheit und Stärke.“
Die Vorsitzende der Jüdischen Gemeinde, 
Ilse Danziger, verwies auf den folgen-
schweren Wandel in der gegenwärtigen 
Gesellschaft. Während es bisher zum 
Grundkonsens gehört habe, antisemiti-
sche Einstellungen aus der Kommunika-
tion herauszuhalten, sei Judenfeindschaft 
mittlerweile zu einem integralen Bestand-
teil der „Netzkultur“ geworden. Diese an-
tisemitische Hetze manifestiere sich zu-
nehmend in tätlichen Angriffen.
Nach Aussage von Volkhard Knigge, dem 
Leiter der Gedenkstätte Buchenwald, fin-
det man in den Gästebüchern neuerdings 
Einträge von Befürwortern eines „neuen 
Holocaust“. Deshalb stelle der Gedenktag 
zur Reichspogromnacht einen „wichtigen 
Baustein der Erinnerungskultur“ dar, be-
tonte Danziger. Die Regensburger Autorin 
Waltraud Bierwirth führte anhand von 
Originalaufnahmen zurück in das Jahr 
1938.
Die Jüdische Gemeinde war mit 514 Mit-
gliedern gut im gesellschaftlichen Leben 
der Stadt integriert. Der damalige Vor-
stand Fritz Oettinger vertrat die Deutsche 
Demokratische Partei im Stadtrat. Doch 
mit der kommissarischen Übernahme  
des Bürgermeisteramtes durch SS-Mit-
glied Otto Schottenheim im März 1933 
begann eine unaufhaltsame Hetzkam-
pagne gegen die Juden, die nach der 
Reichspogromnacht im „Schandmarsch“ 
von Regensburg gipfelte, inszeniert durch 
den Brigadeführer des NS-Kraftfahrkorps 
Wilhelm Müller-Seyffert.
Die letzte Bildaufnahme zeigte 219 Re-
gensburger Juden vor ihrem Transport in 
die Lager Sobibor und Belzec im besetz-
ten Osten von Polen. Keiner von ihnen 
hat überlebt. Gemeinderabbiner Josef 
Chaim Bloch sagte zum Abschluss der 
 Regensburger Gedenkveranstaltung das 
El Male Rachamim.  

Unsere Chanukka-Zoom-Aktion ist bei 
den Gemeindemitgliedern so gut ange-
kommen, dass uns viele Anfragen er-
reichten, dieses Format doch auch in der 
folgenden Zeit noch beizubehalten. Zwar 
sind Gottesdienste weiterhin erlaubt, 
aber die Ausgangssperre erschwert den 
Gottesdienstbesuch bei unserem großen 
Einzugsbereich erheblich. Zusätzlich ist 
durch die neue 15-Kilometer- Vorschrift 
für viele die Fahrt nach Bamberg zum 
Präsenzgottesdienst aktuell problema-
tisch. Wir haben uns daher  entschlos- 
sen, zum einen unsere Wochenzeitung 
„Wort zum Schabbat“ wieder einzufüh-
ren, mit der wir schon während des Früh-
jahrs-Lockdowns die Gemeindemitglie-
der erreicht haben. Dieses Angebot ist vor 
 allem für diejenigen gedacht, die am 
 Freitagabend nicht den Computer ein-
schalten wollen oder zu Hause nicht die 
Möglichkeit für eine Zoom-Schaltung 
 haben.
Die Gemeindezeitung wird per E-Mail 
oder per Post jeweils am Donnerstag ver-
sendet, zusammen mit der Einladung 
zum Online-Schabbatkerzen-Zünden je-
den Freitagabend. Danach gibt es jeweils 
noch einen Schiur zur Paraschat ha-Scha-
vua von unserer Rabbinerin, auch dies 
ein Angebot, das sich wachsenden Zu-
spruchs erfreut.

Auch wenn unser Gemeindeleben der-
zeit auf diese Weise weitergeht, hoffen 
wir doch inständig auf eine baldige 
Besserung der Pandemie-Situation und 
damit auf eine entsprechende Locke-
rung der Corona-Vorschriften. Und wir 
freuen uns schon sehr darauf, wieder 
zusammen Gottesdienst im Betsaal 
 feiern zu können und hoffentlich auch 
unseren Gemeinde-Seder, den wir im 
vergangenen Jahr so schmerzlich ver-
misst haben.
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Straubing

Neuer Israel-Offman-Preis
Mut machen für

Toleranz und Respekt

Dem Andenken Israel Offmans zu Ehren 
und um Mut zu machen gegen sich aus-
breitenden Antisemitismus, hat die Ge-
sellschaft für christlich-jüdische Zusam-
menarbeit einen Preis gestiftet. Gesucht 
werden musikalische Beiträge aller Art 
aus ganz Niederbayern, der erste Preis ist 
mit 1.000 Euro dotiert.
Der neue Israel-Offman-Toleranz-Preis 
soll möglichst viele Menschen ermuntern, 
sich mit Antisemitismus zu beschäftigen, 
erklärte Pfarrer Hasso von Winning bei 
der digitalen Vorstellung des Preises am 
Donnerstag. Darum soll die Ausschrei-
bung des Preises keine pflichtschuldige 
Veranstaltung mit „den üblichen Ver-
dächtigen“ für Schüler werden, sondern 
offen für alle, die teilnehmen wollen.

Pfarrer Hasso von Winning mit einer Kerze vor der Synagoge im Oktober 2019, als mehr als 
400 Straubinger der Opfer des Anschlags von Hanau gedachten.           Archivfoto: Ulli Scharrer

Belohnt werden die drei besten musikali-
schen Beiträge zum diesjährigen Thema 
„Respekt und Toleranz“ mit 1.000, 500 
und 250 Euro. Dabei entscheidet nicht die 
technische Qualität des Musikstücks oder 
Projekts, sodass Profi-Musiker keinen Vor-
teil gegenüber Laien haben. Bewerber sol-
len einen Essay miteinreichen, indem sie 
ihre Motivation für die Teilnahme und 
die Entstehung ihres Werks erklären.
Vorgestellt haben den Preis Hasso von 
Winning, der Alburger Pfarrer Heinrich 
Weber und Stadtrat Andreas Fuchs von 
der Gesellschaft für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit (GCJZ), Theodor Spei-
seder von der Katholischen Erwachsenen-
bildung (KEB) und Anna Zisler, Vorsit-
zende der jüdischen Kultusgemeinde und 
Tochter Offmans.
Der Preis wird gesponsert vom Straubin-
ger Tagblatt, der Firma Winter Hausbau 
und dem Rotary Club Straubing. Die Jury 
besteht aus Anna Zisler, dem GCJZ-Vor-
stand, den Sponsoren sowie Musiker 
 Stefan Frank und Regierungspräsident 
Rainer Haslbeck. Bewerben kann man 
sich bis zum 31. Mai, Verleihung ist am 
20. Juli 2021.
„So ein Anliegen kommt nur dann in der 
Gesellschaft an“, sagte Hasso von Win-
ning, „wenn es Menschen gibt, die es 
überzeugend vertreten.“ Darum habe 
man sich für Israel Offman als Namens-
patron entschieden. Der gebürtige Pole 
war als 15-Jähriger von der Gestapo ver-
haftet, ins Konzentrationslager Ausch-
witz gebracht und später in andere Lager 
verlegt worden, zuletzt in Landau an der 
Isar. „Trotz seiner Leidensgeschichte ist er 
auf Deutschland zugegangen“, erklärte 
von Winning. Israel Offman hat zusam-
men mit anderen in Straubing die jüdi-
sche Gemeinde wieder mit Leben erfüllt, 
war dort fest verwurzelt und hat seinen 

Glauben an die Straubinger nicht ver-
loren. „Das ist genau das, was wir mei-
nen“, sagte von Winning. „Er war eine 
Identifikationsfigur für Straubing“, er-
gänzte Heinrich Weber. Darum habe man 
für das erste Preis-Jahr auch Musikstücke 
ausgewählt. „Meinem Vater war Musik 
sehr wichtig“, sagte Anna Zisler. „Wenn 
du singst, kannst du nicht streiten“, habe 
er oft gesagt. Offman war Diskothek- und 
Cafébetreiber in Straubing. Der Preis 
wird an seinem Geburtstag, dem 20. Juli, 
verliehen.
Die ausgezeichneten Projekte sollen bei 
einer Preisverleihung im Sparkassensaal 
sowie anschließend auf der Videoplatt-
form Youtube präsentiert werden. Ein-
gereicht werden können Lieder, auch rein 
instrumentale Stücke oder Gemeinschafts-
arbeiten wie ein musikalisches Projekt. 
„Eine  Jugendgruppe, eine Hortgruppe, 
ein Stammtisch tun sich zusammen und 
machen Musik, einen Trommelworkshop, 
ein offenes Singen im Seniorenheim ...“, 
schreibt die Gesellschaft im Flyer zum 
Preis.
Die Arbeiten reicht man als MP3-Datei so-
wie den zugehörigen Essay in Papierform 
bei der Katholischen Erwachsenenbil-
dung, Amselstraße 3a ein. Die KEB ist 
auch Ansprechpartner für Fragen zum 
Preis unter E-Mail info@keb-straubing.de 
sowie Telefon 09421/38 85.
Das Jahresthema „Respekt und Toleranz“ 
beschreibt die Gesellschaft als „das Ach-
ten des anderen und das Interesse an 
 seiner Lebenseinstellung. Das Mittragen, 
auch wenn es nicht meine Religion, Kul-
tur oder Sprache ist“. Der Preis soll er-
mutigen, dem zu begegnen, der scheinbar 
anders ist als ich.                                        urb

Nachdruck aus:
Straubinger Rundschau 29. Januar 2921

Der Religionslehrer, Rabbiner Benjamin 
Kochan, sprach über den jüdischen Glau-
ben und das Judentum. „In der Situation 
der Corona-Pandemie“, sagte er, „hindern 
unsere Grenzen als Menschen uns daran, 
die ganze Tiefe der göttlichen Macht zu 
erfassen. Das jüdische Gesetz sagt, dass 
bei Gefahr für das Leben eines Menschen 
das Leben höchste Priorität hat. In dieser 
Situation ist es erlaubt, alles zu machen, 
um das Leben zu retten, selbst wenn man 
dadurch Schabbat brechen muss. An ei-
ner anderen Stelle sagt uns die Tora, dass 
wir uns um unsere Gesundheit kümmern 
müssen. Deswegen, auch aus religiöser 
Sicht, sollen alle sinnvollen Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Pandemie sehr ernst 
genommen werden.“
Das Vorstandsmitglied Volodimir Barskyy 
wurde im Dezember positiv auf Corona 
getestet. Er erzählte von seiner Krankheit 
und sprach über die Rolle der Tora und 
die Mizwot in der Corona-Zeit. „Es ist 
Zeit, die Tora und die Mizwot anzuerken-
nen und zu schätzen. Denn beide haben 
großen Einfluss auf unser Leben. Jüdi-
sche Bräuche wie Tefillin, koscheres Es-
sen, Mesusot, Schabbat-Kerzen und vieles 
mehr ist in dieser Zeit besonders wichtig“, 
sagte Barskyy. 
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Weiden Würzburg

Corona – eine besondere 
Herausforderung

Wir erleben seit März 2020 eine besonde-
re Zeit. Das Corona-Virus hat uns in einen 
Ausnahmezustand versetzt und in weiten 
Teilen unser Leben verändert. Wann wer-
den wir unsere gewohnte Normalität zu-
rückbekommen? Ein Zurück scheint zur-
zeit noch nicht möglich. Auch bei uns in 
der Gemeinde war und ist es bis heute 
eine nie da gewesene Situation. Zu Be-
ginn der Pandemie wussten wir natürlich 
nicht, was auf uns zukommt und wie wir 
mit der Krisensituation umgehen sollen. 
Kreativ sein, lautete damals das Gebot 
der Stunde.
Obwohl alle Ämter und Behörden Mitte 
März 2020 ihre Pforten schlossen und 
nur noch per Mail zu erreichen waren, 
hatten wir diese Entscheidung für die Ge-
meinde nicht getroffen. Uns war es wich-
tig, dass immer jemand in der Gemeinde 
als Ansprechpartner für die Gemeinde-
mitglieder da war. Ich war nie weg. Ich 
habe in den vergangenen Monaten Rat-
suchende vorwiegend am Telefon be-
gleitet. Allerdings ist bei einem Telefon-
gespräch die Kommunikation nicht so 
einfach, so dass immer wieder Vier-Au-
gen-Gespräche in der Beratungsstelle 
notwendig waren.
Neben der Beratungstätigkeit musste ich 
aber auch die Betreuung und Begleitung 
der älteren Menschen im Auge behalten 
und hier konkrete Hilfen organisieren 
und gewährleisten. Denn gerade viele der 
älteren Menschen gehen in dieser Zeit 
kaum noch vor die Tür. Um hier ganz 
schnell Abhilfe zu schaffen, entstand in 
der Gemeinde eine beachtliche Solidari-
tät und Hilfskultur, um den isolierten 
 alten Menschen die erforderliche Betreu-
ung und Versorgung gewährleisten zu 
können. Mit regelmäßigen Telefongesprä-
chen wollen wir auch gegen die Corona-
Einsamkeit bei den Menschen, die da-
heim bleiben müssen, etwas tun. Daher 
melden wir uns in regelmäßigen Abstän-
den bei den Senioren. Wenn man sich 
schon nicht sehen kann, dann sollen we-
nigstens die Telefonleitungen „glühen“. 
Und das tun sie auch – mehrere Kollegin-
nen rufen immer wieder bei den alten 
Menschen an, hören ihnen zu und ma-
chen den Betroffenen Mut.
Des Weiteren war uns sehr wichtig, in 
dieser Krisenzeit für die Seniorinnen und 
Senioren auch einen Lieferdienst anzu-
bieten und die alten Menschen mit Nah-
rungsmitteln und anderen Dingen des 
täglichen Lebens zu versorgen. Wir woll-
ten auf jeden Fall vermeiden, dass sich 
die  alten Menschen einer Ansteckung 

aussetzen – so kaufen wir für mehrere 
Hilfs bedürftige ein und erledigen für sie 
wichtige Besorgungen. Bis heute wird 
diese Hilfeleistung von älteren Menschen 
in Anspruch genommen. Neben dem Ein-
kaufen haben wir im Corona-Jahr bedürf-
tige Risikogruppen von der Würzburger 
Tafel mit Lebensmittelprodukten beliefert. 
Dies erforderte von uns eine enorme Or-
ganisations- und Koordinierungsarbeit.
Was lernen wir nun aus der Krise? Wir 
lernen, dass plötzlich alles in Frage ge-
stellt werden kann. Der bisher gelebte 
Alltag kann plötzlich über Nacht ausge-
schaltet werden. Undenkbares und Un-
vorstellbares wird Wirklichkeit. Von einer 
Normalität sind wir zwar noch weit ent-
fernt – aber es gibt aufgrund der Impfung 
Lichtblicke und wir hoffen, das Gröbste 
schon bald überstanden zu haben. Was 
sich in der Krise an Neuem bewährt hat, 
soll auch nach der Pandemie fortgesetzt 
werden. Wir wollen nicht zulassen, dass 
die neuen kreativen Nachbarschaftshilfen 
nach der Pandemie verschwinden, son-
dern sie sollen auch danach Früchte tra-
gen und weiterhin aktiv bleiben. Des 
 Weiteren wollen wir die Potenziale an 
Hilfsbereitschaft von Ehrenamtlichen 
weiterhin nutzen und eine aufsuchende 
präventive Betreuung unserer älteren 
 Gemeindemitglieder mit regelmäßigen 
Hausbesuchen noch stärker etablieren. 
Im Alter in Würde leben und am Ge-
meindeleben und am gesellschaftlichen 
Leben teilhaben zu können, muss weiter-
hin ein wichtiges Ziel unserer Betreu-
ungsarbeit sein.
Für mich persönlich war das Corona-Jahr 
schwierig und stressig. Es war nicht ein-
fach, in dieser außergewöhnlichen Zeit 
stets auf dem aktuellen Stand zu bleiben, 
um gut beraten und helfen zu können. 
Ging es vor der Krise häufig um sozial-
rechtliche Fragen, erlebe ich jetzt viel 
mehr, Lebensberatung leisten zu müssen. 
Die Corona-Zeit hat Konflikte und Krisen-
situationen akuter gemacht und die So-
zialberatung wird mehr den je benötigt. 
Vor der Krise habe ich unsere Betreuungs-
arbeit oft als nicht genügend wertge-
schätzt wahrgenommen. Nun spüre ich 
eine große Dankbarkeit, eine Würdigung 
dessen, was wir tun – und für uns, die wir 
helfen, ist das ein wunderbares Gefühl.
Die nächste große Herausforderung für 
die Gemeinde ist nun, den älteren Men-
schen bei ihrer Anmeldung zur Corona-
Impfung zu helfen. Viele sind mit dem 
Online-Portal überfordert, so dass wir an 
zwei Tagen in der Woche über ein Coro-
na-Service-Telefon den Senioren Unter-
stützung bei der Online-Registrierung 
anbieten. Auch weiterhin werden wir 
 unsere Gemeindemitglieder durch die 
Krise begleiten und für sie da sein.

Erika Frank

Die Gemeinde hat trotz
der Pandemie ihre

Türen nicht geschlossen 

Alle Gemeindemitarbeiter und ehrenamt-
lichen Helfer setzen ihre Arbeit trotz der 
schwierigen Zeiten fort. Wir haben 
Schabbat-Gottesdienste, Feiertage, Reli-
gionsunterricht für Kinder und Erwach-
sene und einen Giur-Kurs durchgeführt. 
Jetzt macht unser Religionslehrer Ger-
man Djanatliev den Religionsunterricht 
für alle online. Wir informieren unsere 
Mitglieder über Online-Gottesdienste und 
bieten Hilfe bei der Arbeit mit Mobil-
telefon, Computer, Fernsehen und ande-
ren Geräten an.

Bis zum 15. Dezember boten wir zwei 
Deutschkurse und Kunsttherapie an. Für 
Chanukka haben die Teilnehmer der 
Kunsttherapie eine Ausstellung in der 
 Gemeinde vorbereitet. Bunte Farben ver-
bessern unsere Stimmung. Wir kündigten 
im November und Dezember einen Foto-
wettbewerb für die beste Fotografie zum 
Thema „Herbst“, und dann zum Thema 
„Winter in Weiden und Umgebung“ an. 
Die Gemeindemitglieder und der Freun-
deskreis haben diese Fotos in digitaler 
Form an das Gemeinde-Büro geschickt, 
und wir haben die Fotoausstellung vorbe-
reitet.

Wir konzentrierten uns besonders auf 
praktische Hilfe für unsere Mitglieder. 
Dafür sind unsere Mitarbeiter und frei-
willigen Helfer rund um die Uhr telefo-
nisch erreichbar.

Seit Januar bereiten Gemeindemitarbei-
ter koscheres Essen für Holocaust-Über-
lebende, Schwerbehinderte und allein-
stehende Gemeindemitglieder und liefern 
es nach Hause. Weiterhin helfen wir ein-
samen älteren Gemeindemitgliedern bei 
der Reinigung der Treppe und des vor-
deren Bereichs. Dies war besonders wich-
tig, weil dieser Winter sehr schneereich 
war. Wir arbeiten und hoffen auf bessere 
Zeiten.                        

   Marina Jurovetskaia
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Shabbaton
im Shalom Europa

Seit vielen Jahren finden über den Lan-
desverband und über die ZWST verschie-
dene Aktivitäten für Kinder und Jugend-
liche statt, die bei der jungen Generation 
auf großes Interesse stoßen. Mit unserem 
neuen Projekt „Regionales bayerisches 
Jugendzentrum“ wollen wir diese Arbeit 
ergänzen und spezielle Angebote für 
 Bayern initiieren und durchführen. Ge-
startet ist das neue Projekt mit einer 
Schulung für Madrichim. Dann kam Co-
rona, und die sechs Regionaltreffen konn-
ten nicht wie geplant stattfinden. Mög-
lich war nur ein Tagestreffen in Würz-
burg, an dem Jugendliche aus verschiede-
nen bayerischen Gemeinden teilgenom-
men haben.
Nachdem im Sommer die Infektionszah-
len etwas zurückgegangen waren, haben 
wir entschieden, trotz Corona auch das 
geplante Seminar zu organisieren und in 
Würzburg durchzuführen. Denn gerade 
in diesen schwierigen Zeiten ist es wich-
tig, den Jugendlichen Zusammenhalt zu 
bieten und ihnen einen Austausch zu er-
möglichen. Um diese Veranstaltung mög-
lich zu machen, mussten geeignete Vor-
kehrungen getroffen werden, um das In-
fektionsrisiko für die jungen Teilnehmer 
so gering wie möglich zu halten. Dadurch 
konnten wir die geplante Maßnahme mit 
22 Jugendlichen durchführen.
Sie kamen aus Regensburg, Augsburg, 
Nürnberg, Hof und natürlich auch aus 
Würzburg. Die meisten Seminarteilneh-
mer kannten sich bereits und waren 
glücklich, sich endlich wieder treffen, 
austauschen und an etwas Gemeinsamen 
arbeiten zu können. Unter dem Motto: 
„Du und wir mit und nach Corona – jüdi-
sche Jugendarbeit in Bayern mitgestal-
ten“ fanden verschiedene Workshops 
 unter der Leitung von Katia Novominski 

statt. Sie hat als Kursleiterin bereits viele 
Seminare für Jugendliche bei uns beglei-
tet und mit ihren fachlichen Kompeten-
zen und ihrem Organisationstalent stets 
zu informativen und abwechslungsrei-
chen Maßnahmen beigetragen und den 
Teilnehmenden, aber auch uns, viele Im-
pulse für eine gute Jugendarbeit mit auf 
den Weg gegeben.
Besonders stolz sind wir diesmal aber 
auch auf unsere Madrichim Lea und Sha-
lin, die bei der Vorbereitung des Pro-
gramms aktiv beteiligt waren und uns bei 
der Durchführung tatkräftig unterstützt 
haben. So waren Höhepunkte des Shab-
batons sicherlich auch die verschiedenen 
Abendprogramme von Lea und Shalin, zu 
denen die Jugendlichen viel Wissen, Hu-
mor und Schlagfertigkeit unter Beweis 
stellen mussten. Für uns Verantwortliche 

Viel Spaß hatten die Jugendlichen beim Tanzen nach Schabbat.

war es aber auch sehr wichtig, von den 
Jugendlichen zu erfahren, welche kon-
kreten Vorstellungen und Wünsche sie im 
Rahmen des regionalen Jugendzentrums 
haben, aber auch welche Ideen sie ein-
bringen können, damit das Projekt voran-
kommt und möglichst viele jüdische Ju-
gendliche Gefallen daran finden und mit-
machen.
So haben am letzten Abend die Madri-
chim in einem Workshop engagiert über 
die Gestaltung der Jugendarbeit dis-
kutiert. Viele Ideen und Vorschläge für 
das kommende Jahr konnten dabei an-
gedacht und besprochen werden. Die 
Wunschliste ist lang und wir hoffen na-
türlich, dass sich auch andere bayeri-
schen Gemeinden an dem Projekt beteili-
gen. Trotz Corona war es für alle ein inte-
ressantes Wochenende.             Erika Frank

Jugendliche genießen das Abendprogramm.
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B U C H B E S P R E C H U N G E N

„Wenn das Vaterland in Gefahr ist und 
uns ruft, dann muss jeder Mann es ver-
teidigen. Besonders wir Juden.“ So be-
gründet Isaak Seligmann im Sommer 
1914 gegenüber seiner besorgten Frau 
Klara die freiwillige Meldung zum Mili-
täreinsatz. Er lebt mit seiner Familie in 
Ichenhausen, einem Dorf in Oberschwa-
ben, geht regelmäßig zur Synagoge und 
ist ein Mann mit Prinzipien. Er ist integer, 
konsequent und streng zu seinen beiden 
Söhnen Ludwig und Heinrich. Sohn Lud-
wig ist der Ich-Erzähler des Romans 
„Lauf, Ludwig, lauf!“, den der Publizist 
Rafael Seligmann 2019 in der Absicht 
veröffentlicht hat, „die Geschichte vom 
Leben der Familie Seligmann als Mosaik-
stein und Exempel des deutschen Land-
judentums zu verfassen.“

Im Dezember 1914 hat Isaak Seligmann 
eine Woche Fronturlaub. Lebenswelt und 
Weltbild der Familie scheinen in Ord-
nung. Die fleißige Familie Seligmann hat 
sich aus bescheidenen Verhältnissen em-
porgearbeitet. Isaak Seligmann hat den 
Höhepunkt seiner Karriere als Verkäu-  
fer von Textilien, „Schmattes“, in Ober-
schwaben erreicht. Er ist ein hoch an-
gepasster, vorbildlicher deutscher Mitbür-
ger, der sich um das Vaterland verdient 
macht. Gleichzeitig ist er bescheiden und 
führt ein harmonisches Familienleben. 
Die beiden Söhne warten stolz mit der 
Mutter am „Perron des Günzburger Bahn-
hofs“. Dabei wird ihnen klar, dass der 
 Vater bei seinem ersten Einsatz an der 
Front zum Feldwebelleutnant befördert 
worden ist. Sein Ansehen im Dorf und in 
der jüdischen Gemeinde wächst. Allen ist 
1914 noch nicht klar, wie schnell sich dies 
ändern wird. Schon 1916 findet im Heer 
eine „Judenzählung“ statt. Isaak Selig-
mann wird nicht weiter befördert. Juden 
„konnten nur in Ausnahmefällen weiter 
aufsteigen“.

Sohn Ludwig ist der Liebling von Klara 
Seligmann. Der zwei Jahre ältere Hein-
rich versucht Zeit seines Lebens die Zu-
neigung des strengen Vaters und der 
schönen Mutter zu erreichen. Die damit 
einhergehenden Verletzungen führen im-
mer wieder zu Konflikten zwischen den 
Brüdern. Es wird sich verhauen und 
gründlich gestritten, immer darauf be-
dacht, dass Eltern und Außenstehende 
nichts davon mitbekommen. Als Ludwig 
bei der Rede zu seiner Bar Mizwa im Feb-
ruar 1920 ins Stocken gerät, hilft ihm 

Bruder Heinrich in der Öffentlichkeit aus 
der Patsche, zuhause aber verspottet er 
ihn gnadenlos. Trotz härtester Ausein-
andersetzungen geht jedoch die brüder-
liche Verbundenheit nie ganz verloren. 
Eben diese Verbundenheit verhilft den 
beiden 1933 als junge Erwachsene erfolg-
reich zur rechtzeitigen Flucht.

Zurück zur Kindheit des Erzählers. Zu-
nächst darf Ludwig auf Anregung des 
Lehrers der jüdischen Grundschule auf 
das Gymnasium im nicht weit entfernten 
Günzburg, wo er sich, gemeinsam mit 
 seinem besten Freund Siegfried Herrlig-
koffer, dem Sohn des christlichen Dorf-
arztes, bald gut eingewöhnt. Er geht nach 
wie vor zum Jugendchor der Synagoge, 
und Fußball spielen ist seine große Lei-
denschaft. Er ist der beste Torschütze, der 
schnellste Läufer.

1918 kommt Vater Isaak als gebrochener 
Mann aus dem Krieg. Die Mutter erkennt, 
dass jetzt die Heranwachsenden den 
 Unterhalt für die Familie bestreiten müs-
sen. Heinrich muss gegen seinen aus-
drücklichen Willen eine Ausbildung zum 
Metzger machen, Ludwig wird vom Gym-
nasium genommen und macht eine Kauf-
mannslehre bei einem Geschäftspartner 
des Vaters in Ulm. Sein Chef Bodenhei-
mer fördert ihn wie seinen eigenen, im 
Krieg gefallenen Sohn, ja, hätte ihn sogar 
gerne als Schwiegersohn. Ludwig muss 
aber nach Ichenhausen zurück, um Vater 

Isaak und Bruder Heinrich zu unterstüt-
zen. Zusammen bauen die Brüder ein blü-
hendes Textilhandelsgeschäft auf, müs-
sen aber immer wieder judenfeindliche 
Übergriffe ertragen.

Auf einer Ebene ist „Lauf, Ludwig, lauf!“ 
ein wundervoller Entwicklungsroman. 
Die Gefühle des hochsensiblen Ludwigs 
werden auf erfrischend unprätentiöse 
Weise geschildert, der Leser ist nah am 
Alltag der Hauptfigur und wird direkt ins 
Erleben einbezogen. Gleichzeitig gibt der 
Roman einen völlig unangestrengten 
 Einblick in die geschichtlichen Abläufe, 
die unmittelbar aus der Sicht Ludwigs 
und in Parallele zu seiner Lebensgestal-
tung berichtet werden. Das allmähliche 
Begreifen der Hauptfigur sowie der gan-
zen Familie Seligmann, dass der Ein-
druck, voll in der Gesellschaft integriert 
zu sein, nur noch von Hoffnung gespeist 
wird, in der Realität jedoch falsch, ja 
 lebensgefährdend ist, wird dem Leser 
 direkt erfahrbar.

Die Verrohung von Sprache und Verhal-
ten erfährt Ludwig bei einem zahlungs-
säumigen Kunden am eigenen Leib. Er 
wird zusammengeschlagen. Heinrich 
analysiert die Lage: „Die SA will sich be-
liebt machen, indem sie kleinen Ge-
schäftsleuten hilft, jüdische Lieferanten 
um ihre Kredite zu betrügen.“ Manch frü-
herer Freund von Ludwig rückt ab von 
ihm, andere halten solidarisch zu ihm, 
wie der Klassenkamerad Siegfried. Dank 
der Fluchthilfe des Fußballkumpels Karl 
gelingt es den Brüdern, über das Elsass 
und die Schweiz in das britische Man-
datsgebiet Palästina zu emigrieren. Beide 
Freunde wird Ludwig nach seiner Rück-
kehr nach Ichenhausen im Jahre 1957 
wieder treffen.

„Lauf, Ludwig, lauf!“ ist ein spannendes 
Buch. Es wäre eine gute Vorlage für ein 
Drehbuch. Jugendliche sollten es lesen, 
weil hier gezeigt wird, dass Aufgeben nie 
eine Option ist und die Überwindung von 
Schwierigkeiten das eigene Ich stärkt. 
 Erwachsene werden sich bei der Lektüre 
in der Überzeugung bestärkt sehen, dass 
enge familiäre Bindungen eine gute 
Grundlage für ein gelingendes Leben 
sind.                    Priska Tschan-Wiegelmann

Rafael Seligmann: Lauf, Ludwig, Lauf, 320 
S., Langen Müller Verlag, München 2019, 
www.langenmueller.de.

Lauf, Ludwig, lauf!
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Ende letzten Jahres erschien als Band 11 
der „Rimparer Geschichtsblätter“ des 
Freundeskreises Schloss Grumbach eine 
außerordentliche Arbeit der ehemaligen 
Rektorin der örtlichen Hauptschule über 
jüdische Familien im unterfränkischen 
Markt.
Nach einer Einleitung stellt die Autorin in 
Wort und Bild die Gebäude in Rimpar vor, 
in denen früher Juden gelebt haben und 
die Geschichte der früheren Eigentümer. 
Die letzten jüdischen Familien trugen die 
Namen Adler, Bayer, Fleischhauer, Frank, 
Schwab, Mayer und Tannenwald. Der 
 Leser erfährt viel Interessantes über die 
jeweiligen Familien, die sich nicht alle 
vor der Vernichtung durch die Nazis in 
 Sicherheit bringen konnten.
Äußerst beeindruckend ist, dass die Be-
richte über die jeweiligen Familien mit 
alten und neuen Fotos reichlich illustriert 
werden. Ein einordnendes Schlusswort 
beendet die Vorstellung der jüdischen Fa-
milien. Es ist wichtig festzustellen, dass 
es sich bei dem Memorbuch um eine 
sachliche Aufarbeitung und Darstellung 
des Vergangenen handelt, auf keinen Fall 
aber um eine Anklage. Ein Auszug aus 
den Aufzeichnungen von Hermine Ar-

nold, deren Elternhaus sich in der Nieder-
hofer Straße 45 befand, beschließt das 
Buch.
In ihrem christlichen Elternhaus wohnte 
eine jüdische Familie zur Miete, was eher 
selten der Fall war. Sie hatte als junge 
Frau deshalb Einblick in den jüdischen 

Rimpar
Alltag und berichtet, wie die Juden in 
Rimpar den Sabbat hielten und wie sich 
Rimpar nach dem Abtransport der letzten 
jüdischen Familien veränderte.
Der Anhang des Buches enthält eine 
Danksagung an alle, die der Autorin bei 
der Fertigstellung des Buches behilflich 
waren, aber auch Kopien wichtiger Doku-
mente, ein Foto des Kriegerdenk mals auf 
dem Ortsfriedhof, auf dem auch die Na-
men die jüdischen Gefallenen zu lesen 
sind und Stammbäume einiger jüdischer 
Familien. Ein Verzeichnis der Juden von 
Rimpar, die im Ort geboren und in der 
Shoa ermordet worden sind, sowie ein 
 Namensregister schließen diese äußerst 
beeindruckende Dokumentation harmo-
nisch ab.
Hannelore Mintzel ist es durch dieses 
 Memorbuch gelungen, dass die Rimparer 
Juden nicht in Vergessenheit geraten. Die 
Dokumentation kann gegen eine Gebühr 
von 10 Euro direkt bei der Autorin per    
E-Mail hajuli@gmx.de bestellt werden.

Israel Schwierz 
Hannelore Mintzel: Die unbekannte Welt von 
nebenan – Die letzten jüdischen Familien in 
Rimpar – Ein vernachlässigtes Stück Heimat-
geschichte, Rimpar 2020.

Wer bisher wissen wollte, welche Haltung 
der Dichter Stefan Zweig zum Judentum 
eingenommen und welche Bedeutung er 
seiner Zugehörigkeit zur jüdischen Reli-
gion beigemessen hat, musste auf sein 
Finderglück hoffen, in den zahlreichen 
Bänden der Briefe oder Briefwechsel auf 
jene wenigen Stellen zu treffen, die ihm 
dazu einige Auskunft geben konnten. 
Deshalb ist es erfreulich, dass der Histori-
ker und Judaist Stefan Litt jetzt Stefan 
Zweigs briefliche Stellungnahmen zum 
Judentum in einem separaten Buch ver-
öffentlich hat. Er konnte dabei zum einen 
auf bereits veröffentlichte Briefe zurück-
greifen, zum anderen kommen in seinem 
Buch unveröffentlichte Briefe zum Ab-
druck, zu denen Litt als Mitarbeiter an der 
National Library of Israel im Bereich der 
deutschsprachigen Nachlässe und Samm-
lungen Zugang besitzt.

Die Zugehörigkeit zum Judentum bedeu-
tet seit der Öffnung der Ghettos und der 
Emanzipation der Juden im 19. Jahr-
hundert für den einzelnen Juden keinen 
rechtlichen Status mehr, in den er sich 
 hineinzufinden hat. Durch die jüdische 
Religion wird ihm nicht mehr die Form 
seines Lebens vorgegeben. Vielmehr ge-
staltet er sich sein Leben selbst. Stefan 
Zweig hat gegenüber jeglichen Reminis-

Stefan Zweig: Briefe zum Judentum

zenzen an diesen Status eine strikt ableh-
nende Haltung eingenommen. In einem 
Brief aus dem Jahr 1913 schreibt er über 
sein Judentum: „Ich verstehe es nur als 
Gefühlstatsache, als formlose, grenzen-
lose und unabgrenzbare; ich spüre, dass 
wir jeder damit etwas anderes meinen 
und jeder nur das, was er davon ist.“

Eine Kommunikation über diese ganz 
 individuelle Art, in der jeder Jude, jede 
Jüdin, sein oder ihr Judentum lebt, 
scheint deshalb eine fruchtlose Ange-
legenheit. Dementsprechend spärlich ist 
die Zahl der Briefe, in denen Zweig direkt 
auf die Art, wie er sein Judentum gelebt 
und verstanden hat, zu sprechen kommt. 
Aber diese wenigen Male sind eindrucks-
voll. In seinen Romanen und Erzäh-
lungen sowie in seinen Essays hat Zweig 
über Jüdisches oder, um in der Ter mi-
nologie seiner Zeit zu bleiben, über die 
Juden frage nicht geschrieben. Die Be-
schrän kung auf das Medium des Briefes 
sollte man bei der Beurteilung seiner 
Äußerun gen zum Judentum berück sich-
tigen.

Diese Äußerungen haben nicht den Stel-
lenwert von Statements, sie sind auch 
nicht als Würdigungen oder philosophi-
sche Deutungen zu verstehen. Sie sind in-
nerhalb der brieflichen Kommunikation, 
die privaten Charakter hat, Formulierun-
gen seines Standpunktes, Ausdruck sei-
ner Befindlichkeit, wenn der Anlass es 
 erforderte, das Jüdische einmal zu the-
matisieren. In einem Brief an Martin Bu-
ber vom 8. Mai 1916 begegnet man einer 
solchen eindrucksvollen Darstellung sei-
nes jüdischen Selbstverständnisses, die 
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auf Bubers Aufforderung zur Mitarbeit an 
seiner Zeitschrift „Der Jude“ antwortet.
„Es belastet das Judesein mich nicht, es 
begeistert mich nicht, es quält mich nicht 
und sondert mich nicht, ich fühle es 
ebenso wie ich meinen Herzschlag fühle, 
wenn ich daran denke und ihn nicht füh-
le, wenn ich nicht daran denke.“ Zweig 
lässt in seinen, meist an jüdische Adres-
saten gerichteten Briefen an keiner Stelle 
das durchblicken, was wir als „jiddische 
Neschome“ bezeichnen. Jedoch erlaubt 
der Vergleich seines Judeseins mit dem 
Herzschlag durchaus, ihm ein „jiddisch 
Harts“ zuzugestehen. Das hat er übrigens 
bewiesen, indem er Zeit seines Lebens ein 
sehr wohltätiger und immer hilfsbereiter 
Mensch gewesen ist.

Trotzdem hat sich Zweig mit seinem jüdi-
schen Herzen nicht mit anderen Juden 
vergemeinschaftet. In einem weiteren 
Brief an Martin Buber, vom 24. 1. 1917, 
sieht er nämlich in einer über „Sitten, 
Gebräuche“ vermittelten Vergemeinschaf-
tung eine „ebenso schöne als gefährliche 
Synthese“. Stattdessen deklariert er in 
diesem und vielen anderen Briefen sein 
Credo einer geistigen Vereinigung. „Und 
ich wollte keine andere Vereinigung als 
im Geist, in unserm einzigen realen Ele-
ment.“ Alle anderen Momente wie Spra-
che, Volk und Sitten gelten ihm demnach 
nicht als entscheidend für eine Gemein-
schaft.

Mit dieser grundlegenden Unterschei-
dung hängt auch seine Wertschätzung 
der Diaspora zusammen. Sie bedeutet   
für ihn weder ein Defizit noch ein Va-
kuum, sondern vielmehr ein hohes Gut. 
Er liebe und bejahe die Diaspora, wie er 
an Buber schreibt. „Nie habe ich mich 
durch das Judentum in mir so frei gefühlt 
als jetzt in der Zeit des nationalen Irr-
wahns.“  Dass er sich die Juden nicht als 
Nation wünschte, in einer „Concurrenz 
der Realitäten erniedrigt“, wird Martin 
Buber  sicherlich geschmerzt haben. Das 
Judentum, so Zweig an Buber am 25. 5. 
1917,  ermögliche eine „übernationale 
Freiheit“.

In einem Brief aus dem Jahr 1920 hat er 
diese Ansicht in einem P.S. ungewöhnlich 
scharf und deutlich präzisiert: „Ich sehe 
die Aufgabe des Jüdischen politisch dar-
in, den Nationalismus zu entwurzeln in 
allen Ländern, um so die Bindung im rei-
nen Geiste herbeizuführen. Deshalb leh-
ne ich auch den jüdischen Nationalismus 
ab.“ Die Beschränkung auf einen „arabi-
schen Winkel“, auf dem man als ein „Na-
tiönchen“ lebe, würde dem Jüdischen, 
dessen Geist „Weltgeist“ sei, nach 2.000 
Jahren in der Welt nicht mehr gerecht 
werden.

Ein New-York-Buch ist es, mit sehr per-
sönlichen Kolumnen. Wer Lily Bretts Bü-
cher mag, liest auch dieses kleine Buch 
(80 Seiten) mit Vergnügen. Und durch-
quert die Stadt, die sich verändert wie 
alle Städte, und wie viele andere oder 
eben alles im Leben, ändert sich einiges 
zum Besseren, anderes wird schlechter. 
Zu viele Touristen, zu viel Stahl und Glas, 

Alt sind nur die anderen

aber auch immer noch Charme. Noch im-
mer werden Frauen jeden Alters mit 
„Miss“ und „Young Lady“ angesprochen, 
auch mit Anfang 70, sie werden auch zum 
Mitmachen beim „Speeddating“ aufgefor-
dert, das gibt es für jedes Alter.

Selbstverständlich gibt es auch die un-
charmante Ungeduld der jungen Verkäu-
fer mit den Älteren im Apple Store. Aus-
tauschen von Namen und Informationen 
fällt leicht, überall und über alles. Darum 
sollte man doch denken, die New Yorker 
seien glücklich. Nein, sie beklagen sich. 
Es gibt Klagen über die Stadt, die Arbeit, 
die Gesundheit. Nur Lily Bretts Vater, der 
als Shoa-Überlebender allen Grund hätte 
sich zu beklagen, klagt nie. Er feierte 
 seinen hundertsten Geburtstag und aß 
mindestens ein Viertel der Sachertorte, 
die eigens von Wien eingeflogen worden 
war. Ihn haben die Leser schon als zu-
gewandten, freundlichen, glücksfähigen 
Mann in Lily Bretts „Zu viele Männer“ 
kennengelernt – für mich ihr bestes Buch.
Es lohnt sich, nicht nur an einem trü-   
ben Nachmittag, Lily Bretts Bücher, auch 
dieses Buch zu lesen. Oder es jemandem 
zu schenken, der meint, es ginge ihm 
schlecht. Dann geht es bestimmt besser.

Angela Genger

Lily Brett: Alt sind nur die anderen, 81 S., Suhr-
kamp Verlag, Berlin 2020, www.suhrkamp.de.

Stefan Zweig revidierte diese Einstellung 
auch nicht unter der veränderten politi-
schen Situation, die mit dem Jahr 1933 
einsetzte. Die Option eines Rückzugs der 
Juden auf Palästina bedeutete ihm 1936, 
dem „Gegner freiwillig (zu) unterzeich-
nen, dass sie (die Juden) überall und in 
allen Ländern nur ein Fremdkörper ge-
wesen sind. In Wahrheit aber hat sich 
 unsere geistige Kultur in allen anderen 
Sprachen ebenso bewährt und entfaltet.“ 
Zweig setzte sich in seinem Kampf gegen 
den Faschismus für die Aufrechterhal-
tung und Selbstbehauptung dieser geisti-
gen Kultur ein.

Seine Briefe aus dem letzten Jahrzehnt 
seines Lebens sind Dokumente eines hell-
sichtigen Geistes, der nicht allein die von 
dem direkten Feind drohenden Gefahren 
sieht. Er erkennt auch die Schwäche der 
anderen europäischen Völker, ihrer Regie-
rungen und ihrer Medien. 1935 schreibt er 
an den Schriftsteller Alexander Moritz 
Frey: „Glauben Sie mir, der vielleicht 
mehr Übersicht hat, dass die bloße Be-
kämpfung durch Schriftsteller ein viel zu 
schwaches Medium ist. Sie überschätzen 

einerseits unseren Einfluss, andererseits 
die unterirdische Abhängigkeit selbst der 
größten Zeitung von ihren Regierungen.“ 
Diese sowie die Zeitungen ließen sich 
vom Faschismus lähmen und mit ihren 
demokratischen Werten zurückdrängen. 
Hitler sei es, schreibt er 1938 an den 
 Namensvetter Arnold Zweig, „gelungen, 
das freie Wort selbst in den freien Län-
dern zu lähmen“.

Es sind Erkenntnisse wie diese, die uns 
heute bei der Einschätzung der eigenen 
politischen Situation helfen können. Da-
rüber hinaus besteht keine Vergleichbar-
keit der politischen Situation damals und 
heute. Schließlich hat Stefan Zweigs 
 Alternative von übernationalem Geist in 
der Diaspora und nationalem Staat Israel, 
aus der heraus er seinen eigenen Lebens-
entwurf sowie die Deutung seiner Zeit 
ableitete, heute nur noch historischen 
Wert.                               Daniel Hoffmann

Stefan Zweig: Briefe zum Judentum, heraus-
gegeben von Stefan Litt, 295 S., Jüdischer Ver-
lag im Suhrkamp Verlag, Berlin 2020, www.
suhrkamp.de.
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Ein New-York-Roman ist es, ein Roman im 
jüdischen Upper-Middle-Class-Milieu, ein 
Roman über die Generation der Anfang 
Vierzigjährigen, ein Roman mit einem 
männlichen Protagonisten auf den ersten 
400 von 500 Seiten und ein Roman, in dem 
es sehr viel um Sex geht. Im ersten der drei 
Teile, der 227 Seiten umfasst, werden al-
lein auf sechs Seiten die Dating-Erfahrun-
gen des geschiedenen Arztes Toby Fleish-
man aufgezählt. Wer das nicht braucht, 
sollte die Seiten 94–100 einfach überschla-
gen. Überhaupt hätte dieser  erste Teil ge-
strafft werden können.
Zwar erfährt die Leserin das eine oder 
andere über diesen noch jungen Mann, 
der ein kleiner, dicker jüdischer Junge in 
Los Angeles war und dann das wurde, 
was Generationen jüdischer Mütter ihren 
Söhnen ans Herz legten, nämlich ein im-
mer noch kleiner, aber schlanker Arzt in 
einem New Yorker Krankenhaus. Sein 
Verständnis als Arzt und seine Beschrei-
bung der Rolle als Vater machen ihn sym-
pathisch, ebenso seine Kritik an der gie-
rigen Gesellschaft, die für sich immer 
mehr, für die unter ganz anderen Um-
ständen Lebenden aber wenig übrighat.
Also eine Gesellschaftskritik? In Ansät-
zen. Im zweiten Teil, immer noch vorwie-
gend aus Toby Fleishmans Perspektive 
 erzählt, meint dieser, dass seine Frau die 
Kinder, die 11-jährige Hannah und den 
8-jährigen Solly, im Stich gelassen hätte 
und dass er jetzt einen Weg finden muss, 
die Kinder, den anspruchsvollen Beruf 
und die neu entdeckte „Freiheit“ sexuel-

ler Erfahrungen in Einklang zu bringen.
Er ist sich sicher, dass ein Mann im Spiel 
ist, der schwerreiche Unternehmer, der 
ihm eine Stelle angeboten hatte, damals 
im Haus in Saratoga Springs mit der pom-
pösen Eingangshalle, neun Schlafzim-
mern mit angeschlossenem Kinderzimmer 
und Bad. Seine Aufgabe in der neu aufzu-
bauenden Abteilung des Chemie unter-
neh mens sollte es sein, „das Märchen der 
 alternativen Heilmethoden zu entlarven 
und die Welt daran zu erinnern, dass die 
Schulmedizin das Beste ist“. Toby lehnt ab. 
Und seine Frau Rachel ist verärgert.

Fleishman steckt in Schwierigkeiten
In diesem Teil taucht vermehrt eine weib-
liche Stimme auf, Libby, die Toby seit sei-
ner Studienzeit und einem gemeinsamen 
Aufenthalt in Israel kennt. Und die Leser 
beginnen an dem perfekten Mann zu zwei-
feln. Auch er schafft es nicht so richtig, die 
Herausforderungen von Kinder erziehung 
und Beruf zu vereinbaren, geschweige 
denn Freundschaften, die Herausforde-
rungen der Ehe und Liebschaften zu pfle-
gen. Die Erzählerin geht in diesem dritten 
Teil auf Rachels Sicht und auf ihre eigenen 
Probleme ein. Damit wird Tobys Geschich-
te weniger glaubwürdig. Dieser Teil ist am 
wenigsten ausgestaltet. Dadurch werden 
Libbys Folgerungen, die Frau finde keinen 
Platz in der Welt, sie „ist unwillkommen, 
bestenfalls Hilfskraft und für die miesen 
Aufgaben zuständig, die Männer nicht 
übernehmen wollen“, zur Proklamation.
Taffy Brodesser-Akner ist Journalistin. Sie 
kann schreiben. Der Roman „Fleishman 
ist in Schwierigkeiten“ ist ihr erster. Er 
liest sich leicht. Am Ende wird ganz klar 
gesagt, worum es ihr geht: Die Frau, die 
unsichtbar bleibt, egal, was sie leistet. Dar-
um 400 Seiten Toby und 100 Seiten Rachel 
und Libbys Sicht. Es ist ein Buch für die 
Generation der heute 40- bis 50- Jährigen, 
die, gut ausgebildet, versucht haben, ihren 
Platz zu finden. Die Mängel im System auf-
zuzeigen, ist berechtigt. Als Roman über-
zeugt der Text  nicht.               Angela Genger

Taffy Brodesser-Akner: Fleishman steckt in 
Schwierigkeiten, 512 S., dtv Verlagsgesellschaft, 
München 2020, www.dtv.de. 

Reginas Erbinnen
Im Juli 1930 bestand die spätere Rabbi-
nerin Regina Jonas (1902–1944) ihre 
„mündliche Schlußprüfung“ bei den Rab-
binern Leo Baeck, Julius Guttmann, Ismar 
Elbogen und Eduard Baneth, der auch 
ihre schriftliche Arbeit mit dem Titel 
„Kann die Frau das rabbinische Amt be-
kleiden“ betreute. Erst fünf Jahre später, 
im Dezember 1935, erfolgte die Ordina-
tion zur Rabbinerin. Regina Jonas hatte 
ihr Ziel erreicht und ihre rhetorische 
 Frage positiv beantwortet. Viel Zeit für 
ihr Amt hatte sie nicht mehr. Die erste 
Rabbinerin weltweit wurde im Oktober 
1944 nach Auschwitz deportiert und er-
mordet.
Dies ist sicher auch ein Grund, weshalb 
„Regina Jonas als eine biographische Per-
sönlichkeit kaum mehr fassbar“ ist, wie 
die Judaistin Rachel Herweg in ihrer Ein-
führung in das neue Buch „Reginas Er-
binnen“ schreibt. Ihr Vermächtnis sei kein 
literarisches oder philosophisches Werk, 
„sie hinterließ kein Tagebuch und es exis-
tieren auch keine persönlichen Briefe“. 

Für die im neuen Buch vorgestellten 
 Erbinnen, darunter mit Bea Wyler die ers-
te Gemeinderabbinerin in Deutschland 
nach Regina Jonas, wird es diesen Quel-
lenmangel nicht geben. Das belegt sehr 

eindrucksvoll „Reginas Erbinnen“, her-
ausgegeben von Rabbinerin Antje Yael 
Deusel und dem Publizisten Rocco Thie-
de, mit zahlreichen Hinweisen auf viel-
fältige öffentliche Tätigkeiten und ent-
sprechenden „Quellen“.
Neben Bea Wyler stellen sie acht weitere 
Rabbinerinnen in Deutschland vor, da-
runter natürlich auch Antje Yael Deusel. 
Die Nürnbergerin Dr. Deusel, sie ist nach 
wie vor in ihrem Erstberuf als Urologin 
tätig, erhielt ihre Smicha vor fast zehn 
Jahren, am 23. November 2011, mit vier 
weiteren Rabbinatskandidaten des Abra-
ham Geiger Kollegs. Die Ordination wur-
de in der Jüdischen Gemeinde Bamberg 
gefeiert, wo Deusel danach auch das Ge-
meinde-Rabbinat übernahm. Dabei war 
neben dem damaligen Zentralratspräsi-
denten Dieter Graumann, auch sein Nach-
folger Josef Schuster. 
Damals noch bayerischer Landesverbands-
Präsident, beglückwünschte Schuster die 
neuen Rabbiner. „Hier in Bayern, in unse-
rem Landesverband, ist es mittlerweile 
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Wer ein Angehöriger oder Nachkomme 
eines Überlebenden des KZ Auschwitz-
Monowitz ist, wartet bei der Lektüre von 
Stephan H. Lindners Buch über den I.G.-
Farben-Prozess darauf, dass er auf einen 
Namen stößt, der ihm aus den Erzählun-
gen über das Lagerleben bekannt ist. Und 
tatsächlich taucht auf Seite 220, also im 
letzten Drittel des Buches, der Name 
„Gerhard Dietrich“ auf. Dietrich, ein ehe-
maliger Kapo von Monowitz, war im Pro-
zess ein Zeuge der Verteidigung, der 
durch das Kreuzverhör mit dem Ankläger 
dazu veranlasst wurde, ungeschönt den 
grausamen, sehr oft tödlich endenden 
 Lageralltag vor Gericht zu schildern.
Das ist einer der wenigen Abschnitte des 
Buches, in denen das KZ Monowitz als 
 firmeneigenes Lager der I.G.-Farben aus-
führlicher Erwähnung findet. Im Mittel-
punkt von Lindners Buch steht, wie es  
der Untertitel formuliert, der Prozess vor 
einem amerikanischen Militärgericht in 
Nürnberg im Jahre 1947/48, dessen Ge-
schichte rekapituliert wird. Der Untertitel 
zeichnet diese Geschichte durch den un-
bestimmten Artikel „eine“ aus, als gäbe es 
noch eine andere. Und tatsächlich gibt es, 
wenn man die Geschichte des I.G.-Far ben-  
Prozesses stärker auf die Zeugenebene 
und damit auf die Geschehnisse im I.G.-
Farben-Werk und im Lager verlagert, eine 
solche andere Geschichte.
Man begegnet ihr aktuell z.B. in dem Lied 
des Liedermachers Hubert von Goisern, 
der in seinem 2020 veröffentlichten Lied 
„Freunde …“ an den im Lager Monowitz 
ermordeten Liedertexter Fritz Löhner- 
Beda erinnert. Löhner-Bedas Tod war die 
Folge einer rüden Bemerkung eines der 
Vorstandsmitglieder der I.G.-Farben, die 
das im Bau befindliche Werksgelände be-
suchten, über die unzulängliche Arbeits-
leistung des 59-Jährigen.

Aufrüstung – Ausbeutung – Auschwitz

Stephan H. Lindner, Professor für Wirt-
schafts-, Sozial- und Technikgeschichte 
an der Universität der Bundeswehr in 
München, konzentriert sich in seinem 
Buch auf die juristische Ebene des Prozes-
ses, zeichnet aber auch die menschlichen 
Reaktionen der am Prozess Beteiligten 
nach. Dabei geht er chronologisch vor. Er 
stellt die Vorgeschichte des Prozesses vor, 
zeigt den Ablauf des Prozesses, indem er 
die einzelnen Parteien, das Team der An-
klage, die Richter und die Gruppe der 
Verteidiger in ihren Aufgaben, in ihrer 
Persönlichkeit und in ihrem Anteil am 
Verlauf des Prozesses nachzeichnet. Die 
Nachgeschichte des Prozesses wird auf 
knapp 20 Seiten abgehandelt. 
Lindner konnte auf zahlreiches Archivma-
terial zurückgreifen, auf Firmenarchive 
der chemischen Industrie der Nachkriegs-

zeit, Staatsarchive und Privatarchive, so 
dass ein sehr deutliches Bild der Reaktio-
nen einzelner Beteiligter des Prozesses 
auf dessen juristische und historische Be-
deutung vermittelt werden kann. Bereits 
in der Einleitung gibt Lindner ein resü-
mierendes Bild vom Prozess. Einer der 
amerikanischen Ankläger bezeichnete 
das Urteil gegen die Vorstandsmitglieder 
der I.G.-Farben, die als Kriegsverbrecher 
angeklagt waren, als ein mildes, „to please 
a chicken thief“. Insgesamt sahen alle Par-
teien diesen Prozess als missglückt an. 
Wenn man Lindners Darstellung der Vor-
geschichte des Prozesses liest, ist dieses 
Urteil verständlich. Ein Prozess findet 
nicht in einem historischen Vakuum statt, 
sondern an einem Ort zu einer bestimm-
ten Zeit unter bestimmten Bedingungen. 
Diese hatten im Fall des Nürnberger I.G.-
Farben-Prozesses einen großen Einfluss 
auf den Verlauf und auf sein Misslingen. 
Amerikanische Richter und Ankläger in 
einer stark zerstörten Stadt im Jahre  
1947 sollten einen der Nachfolgeprozesse 
des ersten Kriegsverbrecherprozesses von 
1945/46 ausrichten. Die finanziell gute 
Ausstattung für sämtliche Parteien des 
Prozesses konnte die dürftigen Lebens-
umstände nicht ausgleichen. Die amerika-
nischen Vertreter des Prozesses sehnten 
sich sehr schnell nach einer Rückkehr     
in ihre Heimat und ihre angestammten 
Lebensverhältnisse.
In einem mehr allgemeinen Blick auf 
einen solchen Prozess vergisst man die 
Bedeutung, die solche Lebensumstände 
auch auf den Ablauf des Verfahrens ha-
ben können. Lindner vergegenwärtigt sie 
durch zahlreiche Zitate aus brieflichen 
Äußerungen. Dass er diese und andere 
Quellen amerikanischer Herkunft auf 
Englisch zitiert, stellt jedoch ein Manko 
seines Buches dar. Nicht jeder interes-

so, dass die Gemeinden und ihre Mitglie-
der ihren religiösen Weg selbst bestim-
men“, erklärte Schuster in seiner Rede. 
Hier stünden die Menschen und ihre Be-
dürfnisse im Vordergrund. „Und als Rab-
binerin“, sagte Schuster, „wird es hier 
Ihre Aufgabe sein, die Mitglieder Ihrer 
Gemeinde auf diesem Weg mitzunehmen. 
Uns geht es um ein lebendiges Judentum, 
vielschichtig und pluralistisch. Wir brau-
chen Rabbiner, die sich um die Mitglieder 
kümmern, die ihre Sprache sprechen“.
Antje Yael Deusel ist mittlerweile Rabbi-
nerin der neuen Liberalen Gemeinde 
Mischkan ha-Tfila in Bamberg.
Deusel war nicht die erste Rabbinerin     
in Bayern. Von 2002 bis 2006 war Gesa 
Shira Ederberg Gemeinderabbinerin in 
Weiden in der Oberpfalz. Sie kommt aus 
Tübingen und machte ihr Rabbinatsstu-

dium in Israel, wo sie am Schechter Insti-
tut in Jerusalem 2002 ihre Smicha er-
hielt. Seit 2007 ist die Rabbinerin der 
 Berliner Gemeinde zuständig für die Syna-
goge in der Oranienburger Straße. Vor fast 
20 Jahren gründete sie „Masorti e.V.“, den 
„Verein zur Förderung der jüdischen Bil-
dung und des jüdischen Lebens“. 
Obwohl das sorgfältig und ansprechend 
edierte Buch aus dem Verlag Hentrich 
und Hentrich noch sechs weitere Rabbi-
nerinnen in Deutschland vorstellt, be-
leuchtet es doch nur eine „Nische“ im 
 jüdischen Leben in Deutschland. Von den 
110 Rabbinern, inklusive Lubawitscher 
und ehemalige, die der aktuelle KKL-
Luach auflistet, sind nur acht Frauen. Die 
Schweizerin „Rabbiner Bea Wyler“, die 
von 1995 bis 2004 in der Jüdischen Ge-
meinde Oldenburg amtierte und dann 

zurück in die Schweiz ging, steht nicht 
auf der KKL-Liste.
Trotzdem ist die Entwicklung der „Libe-
ralen Gemeinden“ in Deutschland sehr 
beachtlich, immerhin gibt es, seit Bea 
Wyler 1995 nach Oldenburg ging, erst 
seit 26 Jahren einen Platz für Rabbinerin-
nen in Deutschland. In dieser kurzen Zeit 
ist in der „Nische“ doch ziemlich viel 
erreicht worden und die Rabbinerinnen 
in „Reginas Erbinnen“ beleuchten die 
Nische, bringen viel Licht in die junge 
liberale Szene. Ein vergleichbares Buch 
für die orthodoxen und anderen Rabbiner 
gibt es bisher nicht.

Benno Reicher

Antje Yael Deusel, Rocco Thiede (Hg.): Reginas 
Erbinnen, 210 S., Hentrich & Hentrich Verlag, 
Leipzig 2020, www.hentrichhentrich.de.
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Der hebräische Titel „Gaon“ für einen 
hervorragenden Tora-Gelehrten ist in den 
letzten Jahrzehnten inflationär benutzt 
worden. Dieser vielbeklagte Sachverhalt 
hat zu einer Entwertung der Ehrenbe-
zeichnung geführt. Wenn jeder Gemeinde-
rabbiner und jeder Lehrer an einer Tal-
mud-Akademie ein Gaon genannt wird, 
dann verliert dieser Titel seine ursprüng-
liche Bedeutung. Um den Rangunter-
schied deutlich zu machen, muss man nun 
ein anderes Wort wählen. Die zahlreichen 
Bewunderer von Rabbiner Schemarjahu 
Joseph Chaim Kanievsky haben ihm den 
Titel „Sar HaTora“, Fürst der Tora, ge geben. 
Manche fügten den Titel „Maran“, unser 
Meister, hinzu, um seine Stellung als Füh-
rer unserer Generation zu betonen.
Rabbiner Chaim Kanievsky stammte aus 
einer angesehenen Familie. Sein Vater, 
Rabbiner Jakob Israel Kanievsky (1899–
1985), bekannt als der Steipler Gaon, hat 
das mehrbändige Werk „Kehillat Jakob“ 
mit talmudischen Abhandlungen veröf-
fentlicht, und seine Mutter Miriam war 
eine Schwester von Rabbiner Abraham 
Jeschajahu Karelitz (nach seinem Werk 
„Chason Isch“ genannt), der die Grund-
haltung der sog. litauischen Orthodoxie 
in Israel maßgeblich geprägt hat. Be-
rühmt wurde Rabbiner Chaim Kanievsky 

aber in erster Linie durch sein eigenes 
vielseitiges Werk.
Schon in jungen Jahren fiel er sowohl 
durch seinen Scharfsinn als auch durch 
seine Beständigkeit beim Tora-Lernen 
auf. Den Babylonischen Talmud hat er mit 
17 Jahren zum ersten Mal zu Ende ge-
lernt. Um diese Leistung richtig zu würdi-
gen, muss man wissen, dass man mehr 
als 7 Jahre braucht, wenn man jeden Tag 

ein Blatt studiert (Daf jomi), um den Ab-
schluss (Sĳum) feiern zu können. In spä-
terer Zeit hat Rabbiner Kanievsky neben 
anderen Tora-Studien täglich acht Talmud-
Blätter gelernt, sodass er jedes Jahr am 
Morgen vor der Seder-Nacht einen Sĳum 
machen konnte.
Die Liste der Veröffentlichungen von Rab-
biner Kanievsky ist beeindruckend lang. 
Verfasst hat er sowohl Abhandlungen 
über diverse halachische Vorschriften als 
auch Bibelauslegungen und Kommentare 
zu einigen Traktaten. Viele dieser gelehr-
ten Werke kann man im Internet kosten-
los lesen (www.hebrewbooks.org). Es ist 
erwähnenswert, dass einige seiner Publi-
kationen aus dem Hebräischen ins Eng-
lische übersetzt worden sind; so zum 
 Beispiel Bemerkungen zu den Psalmen 
und ein Buch über die Lieder, Semirot, 
die man an der Schabbat-Tafel singt.
Sein Ruhm als kenntnisreicher Tora-Meis-
ter hat es mit sich gebracht, dass sehr 
 viele Menschen Rabbiner Kanievsky hala-
chische und auch exegetische Fragen ge-
stellt haben. Es hat sich herumgespro-
chen, dass der Sar HaTora sich die Mühe 
macht, jede Zuschrift zu lesen and post-
wendend zu beantworten. Freilich besteht 
seine Antwort oft nur aus einem Wort: „er-
laubt“, „verboten“; manchmal auch „weiß 

Rabbiner Chaim Kanievsky

sierte Leser ist, vor allem was die Briefe 
betrifft, mit idiomatischen Wendungen 
des Englischen vertraut.
Im Team der Anklage befanden sich 
 damals einige Personen aus dem Um-
kreis des amerikanischen Finanzminis-
ters Henry Morgenthau, der durch seinen 
Morgenthau-Plan einer Deindustrialisie-
rung Deutschlands zu einem schwer-
punktmäßig agrarisch bestimmten Land 
noch heute zu Kontroversen anregt oder 
gar antisemitische Ressentiments hervor-
ruft. Jedoch sollte man bedenken, dass 
auch der zum Kreisauer Kreis gehörende 
Widerständler Fritz-Dietlof von der Schu-
lenburg für das Nachkriegsdeutschland 
eine eher agrarische Existenz vorgesehen 
hatte.
In der Gruppe der Verteidiger, die Lind-
ner mit ihren Biografien und ihrer Bedeu-
tung im Prozessverlauf vorstellt, befinden 
sich einige noble Persönlichkeiten. Her-
mann Heimerich war bis zu seiner Ab-
setzung 1933 Oberbürgermeister der Stadt 
Mannheim, Friedrich Wilhelm Wagner 
war bis 1933 Reichstagsabgeordneter. 
Ihm gelang nach der Verhaftung im März 
1933 die Flucht. Erst 1947 kehrte er nach 
Deutschland zurück. Zu beiden gibt es 
Monografien und Würdigungen auf dem 
Buchmarkt. Dass sie sich für ihre Man-
danten, die als Kriegsverbrecher ange-

klagt waren, mit der Integrität ihrer Per-
sönlichkeit und großem, vorbehaltlosen 
Engagement eingesetzt haben, wird heute 
verwundern.
Liest man jedoch die Argumentationen, 
mit denen die Verteidiger die Haltung der 
Angeklagten während der Nazizeit zu er-
klären versuchten, gelangt man zu Über-
legungen, die unabhängig von den Zeit-
umständen für jeden Staatsbürger von 
Bedeutung sein können. Sie betreffen den 
einzelnen in seinem Verhältnis zu dem 
Staat, in dem er lebt, unabhängig davon, 
wie dieser regiert wird. Ohne ein gewis-
ses Maß an Loyalität, an „nationaler An-
ständigkeit“ könne, so einer der Vertei di-
ger, kein Staat und keine Gesellschaft 
funktionieren. Dass jeder intelligente 
Deutsche ein Nationalsozialist gewesen 
sei, um diese Zeit zu überleben bzw. sie 
nicht für seine eigene Biografie nutzlos zu 
verschwenden, ist auch Jahre später die 
Meinung eines der Richter des Prozesses 
gewesen.
Letztlich stand auch der Prozess unter 
dem Dilemma, dass nicht immer exakt zu 
differenzieren war, dass hier ein Unter-
nehmen unter Anklage stand, während 
vor Gericht aber natürliche Personen 
standen, deren individuelle Schuld nach-
gewiesen werden musste. Diese Personen 
waren aber damals zugleich reputierliche 

Persönlichkeiten der deutschen Gesell-
schaft. Zudem bedeutete das Verfahren 
gegen sie als Vertreter des Unternehmens 
ein Novum in der Rechtsgeschichte.
Lindner weist darauf hin, dass auch noch 
in den letzten Jahren bei der historischen 
Darstellung des Prozesses einige Wissen-
schaftler der Versuchungen nicht wider-
stehen konnten, ihn „quasi publizistisch 
weiterzuführen“.
Dieser Versuchung ist Lindner entgangen, 
indem er sachlich und ohne Polemik die-
se doch schwierige Problematik aufgreift. 
Er gibt jedoch meines Erachtens heimlich 
Zeichen, wie sehr er die Vertreter der I.G.-
Farben verachtet. Nicht nur bezeichnet er 
sie mit dem letzten Wort des Buches, ein 
bisschen theatralisch nach einem Gedan-
kenstrich, als Kriminelle. Die Bilder, die 
er von den Angeklagten ausgewählt hat, 
sind entweder gesichtslose Fotos aus dem 
Gerichtssaal oder Porträts, die nicht aus 
der Zeit ihrer beruflich exponierten Stel-
lung stammen, sondern für die Verbre-
cherkartei hergestellt wurden.

Daniel Hoffmann

Stephan H. Lindner: Aufrüstung – Ausbeutung – 
Auschwitz. Eine Geschichte des I.G.-Farben- Pro - 
zesses, 339 S., Wallstein-Verlag, Göttingen 2020, 
www.wallstein-verlag.de.
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Die Vielseitigkeit eines großen Denkers 
führt manchmal dazu, dass Teile seines 
umfangreichen Werkes übersehen wer-
den. Seine Interpreten konzentrieren sich 
hauptsächlich auf bestimmte Bereiche 
und vernachlässigen dabei andere Ge-
biete. Ohne Zweifel war Raw Abraham 
Jizchak HaKohen Kook (1865–1935) ein 
bedeutender und einflussreicher Tora-
Lehrer; seine Schriften studiert und kom-
mentiert man bis zum heutigen Tag. Raw 
Kook war sowohl ein Halachist und ein 
Kabbalist als auch ein Philosoph, der die 
aktuellen Probleme des jüdischen Volkes 
beschrieben und gedeutet hat. Dass er 
auch eine neuartige Psychologie entwor-
fen hat, bemerken allerdings nur wenige 
Forscher.
Der israelische Psychotherapeut Baruch 
Kahane beschäftigt sich in seinem neuen 
Buch mit Raw Kooks Theorie des seeli-
schen Geschehens. Kahanes wissen-
schaftliche Publikation verdient Lob und 
Anerkennung, auch wenn in diesem Buch 
einige Behauptungen stehen, die meines 
Erachtens unhaltbar sind.
Damit kein Missverständnis aufkommt, 
sei ausdrücklich gesagt: Raw Kook hat 
kein Lehrbuch der Psychologie geschrie-
ben. Kahane ist es jedoch gelungen, 
durch die Interpretation zusammenge-
tragener Passagen aus diversen Schriften 
die Umrisse einer bestimmten Theorie 
des Seelischen herauszuarbeiten. Zahl-
reiche Bemerkungen von Raw Kook 
bringt er in Austausch mit Aussagen mo-
derner Psychologen. So vergleicht er Raw 
Kooks Begriff des (unbewussten) Selbst 
mit Thesen von H. Kohut und von D. Win-
nicott.
Auch macht Kahane auf Parallelen und 
Differenzen zwischen C. G. Jungs Arche-
typen-Lehre und Raw Kooks Sichtweise 
aufmerksam. Der Autor, ein Schüler von 
Prof. Mordechai Rotenberg, versucht zu 

Eine Theorie des Seelischen

beweisen, die von seinem Lehrer ent-
wickelte Psychologie sei nicht weit von 
Raw Kooks Auffassung entfernt.
Da Raw Kook in einer poetischen und an 
Metaphern reichen Sprache geschrieben 
hat, musste Kahane dessen Texte in ein 
allgemeinverständliches Hebräisch über-
setzen. Diese schwere Aufgabe hat er in 
beeindruckender Weise gemeistert. Ver-
traut mit verschiedenen Systemen der 
analytischen Psychotherapie kann Kaha-
ne verdeutlichen, welche Fragen es sind, 
die Raw Kook hier und da in seinen 
Schriften diskutiert hat. Zur Illustration 
abstrakter Thesen bringt Kahane ein hal-
bes Dutzend Fall-Vignetten sowie einige 
Beispiele aus der schönen Literatur, z.B. 
aus der Erzählung „Der kleine Prinz“ von 
Saint-Exupery.
Warum lohnt sich eine intensive Beschäf-
tigung mit Raw Kooks Theorie des Seeli-
schen? Weil er eine alternative Sichtweise 

zu populären Meinungen vertreten hat. 
Nach seiner Lehre ist seelisches Leben 
nicht ableitbar, man muss sein Eigenrecht 
akzeptieren. Im Psychischen kommen un-
vermeidlich Entwicklungen in Gang, die 
nicht einfach, sondern vielfältig verfloch-
ten sind. Verkehrungen und belastende 
Störungen können entstehen, die man 
 jedoch wieder korrigieren kann. Das Wis-
sen um die Konstruktion des Seelischen 
ist eine Voraussetzung für eine psycholo-
gische Behandlung.
Kahane zitiert zahlreiche Autoren und 
kritisiert diese und jene These – das ist in 
wissenschaftlichen Arbeiten durchaus 
üblich. Schade ist, dass Kahane die Ver-
öffentlichungen des deutschen Psycholo-
gen Wilhelm Salber nicht kennt. Er wür-
de dann z.B. nicht behaupten, dass nach 
Freud die psychoanalytische Behandlung 
am besten einer Operation vergleichbar 
sei, bei der nur der Chirurg arbeite. In 
Wirklichkeit kann die Freudsche Thera-
pie nur als ein gemeinsames Werk funk-
tionieren. Kahane unterstellt Freud eine 
Wissenschaftsauffassung, die dieser, wie 
Salber gezeigt hat, schon früh hinter sich 
gelassen hat. Leugnete Freud wirklich die 
Willensfreiheit? Sein Therapie-Konzept 
spricht entschieden gegen diese Annah-
me.
Fassen wir zum Schluss das Wesentliche 
zusammen: Raw Kook war ein origineller 
Denker, der in verschiedenen Schriften 
psychologische Fragen behandelt hat. 
Diese Tatsache hat Baruch Kahane ein-
deutig bewiesen. Sein Ansatz könnte wei-
terentwickelt werden. Auf dem Gebiet der 
Psychologie bleibt noch viel Arbeit zu 
leisten.                                         Yizhak Ahren

  
Baruch Kahane: Lights of man and mind. Rabbi 
Kook`s psychological teaching and tools for its 
application (hebräisch), 351 S., Rubin Mass 
Publishers, Jerusalem 2020.

ich nicht“. Eine Begründung seiner Ent-
scheidung liefert der Dezisor in den meis-
ten Fällen nicht. Gibt es etwas zu disku-
tieren, dann lädt er oft den Fragesteller 
zu sich nach Bnei Berak ein.
Im Wikipedia-Artikel über Rabbiner Ka-
nievsky sind einige seiner halachischen 
Entscheidungen erwähnt. So hat er Me-
diziner angewiesen, bei einem Terror- 
Angriff in jedem Fall die Opfer des An-
schlags vor den verletzten Terroristen zu 
versorgen. Auch stellte er fest, es sei mit 
dem jüdischen Gesetz vereinbar, einen 
Fall von Kindesmissbrauch bei der Polizei 
anzuzeigen. Bemerkenswert ist die Tat-
sache, dass er Juden, die in der Diaspora 
leben, zur Auswanderung nach Israel  
riet. Als ihm die Schwere der Pandemie 
im Jahre 2020 deutlich wurde, erklärte 

er, jemand, der sich nicht an die Covid-
19-Anweisungen des Gesundheitsminis-
teriums halte, sei mit einem Verfolger, 
der Mordabsicht hat, gleichzusetzen.
In seinem Privatarchiv befinden sich mehr 
als 70.000 Anfragen, die alle beantwortet 
worden sind. Ein reicher Mann spendete 
vor einigen Jahren 180.000 US-Dollar, 
um es einem Gelehrten-Team zu ermög-
lichen, die vorliegenden Responsa zu sor-
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betzin Lea Kolodetzky, diese Aufgabe 
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men. Rabbiner Chaim Kanievsky ist dem 
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dert und behandelt wurde, war nicht zu 
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Libby Lazewnik: A Gadol in Our Time, Stories 
about Rav Chaim Kanievsky, ArtScroll Mesorah 
Publications, New York 2017.
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Марианна Райн

К 110-летию вюрцбургской поэтессы

2 января  2021 года исполнилось 110 лет со дня ро-
ждения  вюрцбургской  поэтессы  Марианны  Райн,
имя и творчество которой малознакомо даже  знато-
кам немецкой литературы.  
Г-жа  Роза Гримм,  много лет возглавлявшая Обще-
ство христианско-еврейского сотрудничества, прило-
жила много усилий, чтобы  спасти  память о ней от
забвения.
Встретив  упоминание  о  поэтессе  в  Марбахском
литературном архиве, Роза Гримм заинтересовалась и
начала  поиски.  Ей  удалось  получить  копии   хра-
нящихся  в архиве Института Лео Бека в Нью-Йорке
113-ти писем,  написанных  Марианной   писателю
Якобу Пикару с 1938 по 1941 год, а затем и разреше-
ние на их публикацию. В 2011 году г-жа Гримм изда-
ла книгу „Das Werk/Произведение“, где   впервые со-
браны  стихи и проза Марианны Райн.  
Марианна Дора, единственная дочь Густава и Хедвиг
Райн, родилась 2 января 1911 года в Генуе, где ее отец
занимался предпринимательством.
В 1917 году Густав Райн скончался, и  вдова   верну-
лась с маленькой дочерью в родной Вюрцбург,  где
жили  ее  родственники.  Марианна  посещала
еврейскую  начальную  школу,  которую  вспоминала,
как   прекрасную главу детства,  а затем  училась  в
женском лицее.
С  ранних  лет  ее  страстью  была  литература,.  Она
много читала, а примерно с 1936 года начала сама со-
чинять  и  смогла  опубликовать  лишь  несколько
прозаических  произведений  в  еврейских  журналах,
до того как они были запрещены в Германии. Ее сти-
хи  прозвучали публично лишь однажды: в мае 1940
года, вместе со стихами Нелли Сакс и Гертруды Коль-
мар  на   последнем литературном вечере  Еврейской
культурной  ассоциации.  Рецензенты  отметили  в
них«нежное  парение, сумеречное скольжение сквозь
природу и судьбу ». Гертруда Кольмар  оценила    ее
талант, как «... уже нечто зрелое и сложившееся». 
В 1938 году Марианна Райн в  первый раз отправила
письмо  живущему в Берлине писателю Якобу Пика-
ру, с просьбой критически оценить ее стихотворения.
Переписка между начинающей писательницей  и при-
знанным литератором постепенно приобрела  личные
черты,   и примерно через год Пикар, к которому Ма-
рианна сначала питала  лишь уважение, превратился
в «Далекого возлюбленного».  Ее письма —  свиде-
тельство большой любви юной, внутренне одинокой
женщины к мужчине, которого она  знала только по
письмам,  одному  телефонному разговору, несколь-
ким  фотографиям  и  его  поэзии.  Но  почти  все  ее
произведения сохранились именно в этих письмах. 
Пикар  отказывался от встреч, вероятно, прежде всего
потому, что пытаясь эмигрировать в США, воздержи-
вался от новой связи, тогда как Марианна Райн,  стра-
дая  от  отсутствия  единомышленников,  искала
эмоциональной  близости,. Поэтому  такую  радость
приносила ей переписка.
В книге, выпущенной г-жой Гримм,  чуть больше 80-
ти стихотворений. Часто это  впечатления от приро-
ды:  «Соловьиная песнь»,  «Летний дождь», « Зимняя
луна». Порой упоминаются исторические и библейс-
кие персонажи. 

В  стихотворении  «Шаббат»  поэтесса  следует
еврейским  мыслителям,  считавших    субботу днем
духовного обновления:
«Все, что тебя шесть дней  к земле сгибало,

Клеймом раба жестоко оскверняя,

Развеет день седьмой, вздохни свободно,

Твоей субботы в храм святой вступая.»

(пер. автора)

Также  в  книгу  вошли  письма  и   15  коротких
прозаических  текстов  Марианны  Райн:  краткие
философские эссе, сказки  и новеллы.
Ее идеалами были истина, добро и красота, и в этом
она следовала традиции великих немецких поэтов. 
« Стремится к обновленью все вокруг,

Всечасно  нов непреходящий дух.

Не бойся изменившихся примет!

Костёр погас, но будет вечен свет!»

«Утешение» (пер. автора)

Между  тем условия   жизни  Хедвиг  и  Марианны
становились  все  более  непереносимыми  из-за
усиливающихся   ограничений  для  евреев.
Приходилось  постоянно  переезжать.  В  1940  году
гестапо  провело  обыск  в  двух  комнатах,   которые
мать и дочь в то время снимали . В  актах значилось:
«Еврейка  Райн   не  обладает  предметами  роскоши.
Конфисковано: 3 подсвечника (латунь), 1 колокольчик
(бронза),  1  театральный  бинокль  (перламутр),  1
пишущая машинка,  1 швейная машина.» Позже все
предметы  скромного  домашнего  обихода  были
проданы на аукционе.
.  В сентябре 1941 года мать и дочь были принуди-
тельно  переселены  в  так  называемый  «еврейский
дом», и Марианне пришлось выполнять тяжелую ра-
боту  в еврейском доме престарелых. Но она почти не
жаловалась, находя даже в вынужденном труде  нечто
положительное, только умоляла Пикара, уже эмигри-
ровавшего в США, писать чаще.
Последнее  сохранившееся  письмо  было   написано
Марианной  7.10.1941 года.  В нем она пишет: «… У
меня сегодня выходной,  ах,  я  наслаждаюсь  каждой
минутой;  чудесный октябрьский день.- бабье лето«
Ее последнее стихотворение «На исходе лета» также
проникнутая  любовью  к  природе   поэтическая  за-
рисовка, где  высоко в синеве снуют ласточки,  в ве-
черней зелени стрекочут кузнечики, еще алеют в по-
лях маки, а из-за тернового куста выплывает луна.
Мать с дочерью  уже числились в списке очередников
на получение американской визы, но  27 ноября 1941
года  вместе с  200 вюрцбургскими евреями, в том
числе 40 детьми, были отправлены   в Ригу с  первой
из  девяти  депортаций  из  Нижней  Франконии.
Прибывших  разместили  в  промерзших  строениях
лагеря  Юнгфернхоф. 
Точная дата  гибели Марианны Райн неизвестна, но
предположительно они с  матерью  были убиты вес-
ной 1942 года в  ходе   массовых  расстрелов в  Би-
керниекском лесу вблизи Риги. 
В 2011 году перед домом,  где  жила поэтесса,  был
установлен  камень  преткновения,  а  в  2012-ом   по
решению  городского  совета  Вюрцбурга  ее  именем
была названа улица.

Регина Кон
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Gedichte von Marianne Rein

Nachtigallenlied

Gleich einer silbernen Fontäne,

die in kristall'nem Tropfenfall.

ihr Sein in Sonnengold verschwendet

tönt der Gesang der Nachtigall.

Wie da, in Farben siebenfältig,

Jedes Atom im Licht versprüht.

So sammeln sich die Zaubertöne

In reiner, flötenzarter Schöne.

Die Brunnenschale: das Gemüt.

Sommerregen

Nun ertönt die Regenharfe

Windgott spannt die Silbersaiten

An kristallenklaren Schnüren

Tropfen sanft zur Erde gleiten.

 

Und des Stammes nasse Schwärze

Wächst aus der smaragd'nen Wiese.

Dunkelgrün in feuchter Schwere

Senkt sein Laub der Kronenriese.

 

Wie ein magisch Feuer leuchten

dort die perlbetauten Rosen

durch den Silberregenschleier,

der sie hüllt mit sanftem Kosen.

Kindheit

Der Himmel schien noch nicht so hoch,

doch von viel schönerem Blau.

Dahinter wohnte der liebe Gott,

weissbärtig, mit buschiger Brau'.

Die Welt war gross, doch gar nicht fern.

Sie lag vor unserem Schuh.

Die Treppe hinunter, zur Türe hinaus,

schon lief sie auf uns zu.

 

Das Abenteuer versteckte sich nicht.

Bunt lockt es; aus jedem Stein,

aus Tier, aus Blume, aus Gras und Baum

rief es und liess uns ein.

 

Und Tag und Traum, wie Geschwister vertraut,

sie gingen Hand in Hand,

Und trugen am Hals die farbige Shnur:

Glasperlen vom Märchenland.

 

In dunklen Ecken hockte die Nacht.

O, zaubrische Furcht, dumpfes Grau'n!

Ein Engel flog, so hell wie Licht

Und schützte der Kinder Vertrau'n.

 

Nur manchmal fielen aus Blick und Wort

Gedanken, wie Stein in die Flut.

Da klang es süss auf, da zitterte fort,

was tief, wie in Wellen geruht

 

Da quoll es empor, wie Tränen schwer

Und dunkelte lang noch im Blick.

Sank wieder hinab, in Vergessen und Schlaf,

doch in uns begann das Geschick.

       Übersetzung auf Russisch: R. Kon

Стихи Марианны Райн

Соловьиная песнь

Как расточает серебристый

Фонтан осколки хрусталя,

Что в солнечных лучах искристы,

Так льется песня соловья.

В чудесном  ярком семицветьи,

Мельчайший атом распылен,

И в красоте  флейтово-нежной

Сплелись все звуки безмятежно,

Души настроен камертон.

Летний дождь

Вдруг дождя запела арфа,

Покоряясь ветра силе.

По  кристально чистым нитям

Мягко капли заскользили.

 

Черноту ствола сырую

Изумрудный луг вздымает,

Словно влажную  корону

Великан листву склоняет.

 

Как огонь волшебный розы

Под росою полыхают.

Серебристою вуалью

Дождь их  нежно пеленает

Детство

Еще не так высоки были небеса,

Но синевою ярче, чем сегодня.

За ними обиталище господне,

Чья борода, как пена у лица.

Мир был велик, но и не отдален.

Лежал, как-будто перед башмаками.

По лестнице сойдешь, и за дверями

Уже бежит тебе навстречу он.

Заманчивое открывалось нам,

Оно манило из земного чрева,

Из каждого  цветка, травы и древа

Звенело и впускало в тайны  храм.

 

Дневные хлопоты, таинственные сны

Друг другу  откровенно поверяли

И словно сёстры рядышком шагали,

На шее — бусы, что из сказочной страны:

 

А ночь сидела, скорчившись в углу,

О, этот страх, волшебный, темно-серый!

Но ангел прилетал и все светлело,

Спасал детей, рассеивая мглу.

 

Негаданно терялась иногда

И речь, и мысль, как камушек в потопе,

Когда  в своем стремительном  галопе

Его ласкает и несет вода.

 

Пред ливнем слез нежданно ты слаба,

Не скоро будет взгляд твой просветлен,

Укроют вновь забвение и сон,

Однако в нас уже плелась судьба.

         Перевод: Р. Кон
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